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Für meine Mama,


in unendlicher Liebe zu dir.










Prolog


Das erste Mal sah er sie als Kind. Es war Winter und der Schnee rieselte aus den weißen Wolken. Chris konnte sich so gut an den Tag erinnern, weil es in seiner Heimatstadt selten schneite.


Er war mit seinen Eltern und den beiden Geschwistern unterwegs. Rückblickend war es einer dieser seltenen Momente mit seiner Familie, in denen sie gemeinsam etwas unternahmen. Seine Schwester war frisch zur Welt gekommen und zu dieser Zeit erst wenige Tage alt, weshalb sie noch nicht viel von der verschneiten Winterlandschaft mitbekam.


Sie waren im Wald spazieren und der Schnee lag bereits schwer auf den durchgebogenen Ästen. Die Stämme der Bäume glitzerten im fahlen Licht der Sonne, das sich durch die Wolken hindurch zu dringen versuchte.


Die Landschaft verzauberte Chris, denn sie glich einem Wintermärchen, und er stellte sich vor in einer anderen Welt umherzuwandern – in einer Welt voll von Magie und magischer Wesen. Er genoss die frische, kalte Luft in seinen Lungen und schaute dem Atem hinterher, der seinen Mund verließ. Als er sich ein paar Schritte von seiner Familie entfernte und seine Hände in dem glänzendweißen Schnee vergrub, der ihn so faszinierte, entdeckte er beim Formen eines Schneeballs, nicht weit von ihm entfernt, eine zierliche Gestalt.


Still saß sie auf den gefällten Holzstämmen, die am Wegrand lagen und vor nicht allzu langer Zeit noch fest verwurzelt als Bäume in der Erde verweilten. Das Mädchen trug einen Wintermantel, die Kapuze leicht über den Kopf gelegt. Ihr haselnussbraunes Haar fiel nach vorn und umrahmte ihr Gesicht, das Chris sofort in den Bann zog. Ihre grünen Augen leuchteten förmlich und sahen ihn an. Nur ihn allein, als würden sie ihn einfangen wollen.


Chris blinzelte nur für einen Augenblick und plötzlich war sie verschwunden, als wäre sie nur ein Phantom, ein Gespinst seiner Fantasie gewesen.


Vielleicht war das sogar möglich, aber sie war ihm so real vorgekommen, dass er es nicht glauben wollte. Er sprach seine Eltern auf das Mädchen an, welches gerade noch auf den schneebedeckten Baumstämmen gesessen hatte. Sie mussten sie auch gesehen haben, denn ihr dunkelgrüner Wintermantel hatte sich förmlich vom Weiß des Schnees abgehoben. Doch seinen Eltern war sie nicht aufgefallen, genauso wenig seinem älteren Bruder, und da er sie nirgendwo mehr erblicken konnte, vergaß Chris sie schnell und widmete sich anderen Gedanken.


Dies sollte allerdings nicht seine letzte Begegnung mit diesem Mädchen sein, denn sie tauchte von da an einmal im Jahr auf. Nicht zur selben Jahreszeit, auch der Tag und der Monat waren anders, dennoch kam sie immer, bevor das letzte Kalenderblatt fiel.


Das geheimnisvolle Mädchen blieb nie lange, nur für Sekunden, einen kurzen Augenblick lang, ehe sie verschwand. Mit jedem Augenblinzeln war sie auch schon wieder fort. Und während er mit den Jahren älter wurde, schien die Zeit für sie nicht zu existieren. Es war, als würde sie stillstehen, dort, von wo sie herkam, denn ihr Aussehen veränderte sich nicht.
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An seinem sechzehnten Geburtstag tauchte sie erneut auf. Es war ein lauer Abend im Frühherbst und er feierte mit seinen Freunden am Ufer eines Sees. Sie saß abseits von seinen Gästen auf der Lehne einer Bank und beobachtete ihn. Die anderen um ihn herum schien sie gar nicht wahrzunehmen und auch Chris vergaß seine Freunde, sobald er sie erblickte.


Diesmal blinzelte er nicht. Er ließ sie nicht aus den Augen und wollte gerade auf sie zu gehen, als ein Zucken ihrerseits ihn zögern ließ. Dann hüpfte sie über die Bank und lief davon. Chris rannte ihr nach, in die Schatten der Bäume hinein, doch sie war schon wieder verschwunden. Als hätte sie sich im kleinsten Windhauch aufgelöst.


Noch nie hatte er ein Wort mit ihr gesprochen, noch nie hatte er sie genau betrachten können. Und doch war sie ein Teil seines Lebens – als wäre sie ein immer wiederkehrender Tagtraum.










Der Auserwählte


Einen Abend vor der Hauptgeschichte …


Eine graublaue Abenddämmerung legte sich über den langsam erwachenden Wald. Er versteckte sich in den Schatten der Bäume und beobachtete das Haus, welches einsam auf einer Lichtung erbaut worden war. Es war schon alt und mittlerweile mit allerlei Grünzeug berankt. Aus den offenen verzierten Fenstern konnte er ihr fröhliches Lachen hören, während er gleichzeitig von hinten ein Rascheln vernahm. Sein Freund trat aus den hohen Sträuchern hervor und kam direkt auf ihn zu.


»Du bist nicht gerade leise beim Schleichen durch die Wälder«, meinte er und war selbst kaum im Dickicht wahrzunehmen. Nur seine blauen Augen stachen aus der Dunkelheit hervor. Die Baumkronen waren noch dicht und verschluckten das untergehende Sonnenlicht.


»Ich war so leise wie eine Raubkatze«, beschwerte sich sein Freund. »Es liegt nur daran, dass du kein Mensch bist«, meinte er geknickt. »Egal. Ich habe dich gesucht. Man hat mir gesagt, dass ich dich hier finden kann.« Er schaute zu dem Haus, aus dem Rauch durch den Schornstein qualmte. »Ist sie da drin?«, fragte der Junge.


»Ja!« Sowohl der Schmerz als auch die Wut spiegelten sich in seiner Stimme wider.


»Das tut mir leid.« Sein Freund senkte den Blick.


»Schon gut. Es ist für sie nichts Ernstes. Sie vergnügt sich lediglich nur.« Er schwieg kurz. »Seit fünfhundert Jahren geht das jetzt schon so. Sie hat damals etwas Furchtbares erlebt und kann es nicht verarbeiten. Wenn sie es mir einfach erzählen würde, dann könnte ich ihr vielleicht helfen.« Er atmete schwer ein. »Also, was wolltest du von mir?«


Sein Freund zögerte einen Augenblick und sah ihn eindringlich an, ehe er anfing zu berichten. »Ich wollte dir mitteilen, dass sie immer näher an die Insel heranrücken. Mein Dorf haben sie bereits letzte Woche überfallen. Zum Glück wurde keiner verletzt, aber sie haben es stark verwüstet.«


»Das ist ein Problem. Es wird wohl an der Zeit ihn endlich zu holen. Vor zwei Tagen ist er achtzehn geworden. Perfektes Timing. Gleich morgen werde ich sie zur Erde schicken.«


»Danke«, sagte sein Freund erleichtert.


Plötzlich öffnete sich die Tür des Hauses und eine Gestalt kam heraus. Es war die junge Frau, über die sie beide gesprochen hatten.


Wenige Minuten nachdem sie fort und in dem Grün des Waldes verschwunden war, beschlossen sie ebenfalls zu gehen. In dem Moment, als sie der Hütte den Rücken zukehrten, schlug ein gewaltiger, blaugleißender Blitz in das Haus ein und brannte es nieder.


»Du bist wirklich unverbesserlich«, meinte sein Freund.


»Du kennst mich doch«, entgegnete er. »Ich bin nun einmal sehr eifersüchtig.«


Die Hauptgeschichte …


Er merkte, dass er verfolgt wurde. Vier zwielichtige Gestalten waren hinter ihm her. Zuerst waren sie unauffällig in ihren Schritten, aber sie wurden immer aggressiver. Chris beschleunigte sein Tempo, er musste fliehen, allein kam er gegen die Gruppe nicht an.


Gerade als er dachte, er könnte sie abhängen, versperrte ein Fünfter ihm den Weg und drängte ihn in eine Sackgasse. Zu seinem Unglück stolperte er auch noch über einen angehobenen Pflasterstein und stürzte zu Boden.


Diese Gang – so bezeichnete er sie in diesem Moment jedenfalls – kam sofort stürmisch um die Ecke gerannt und platzierte sich wie eine Mauer vor ihm, sodass er niemals hätte entkommen können. Chris hatte schon von ihnen gehört, sie waren in dieser Gegend berüchtigt und gingen auf die Nachbarsschule ganz in der Nähe seines Gymnasiums.


»Wir wissen, dass du viel Geld bei dir hast. Also rück es raus«, sagte der große Kerl in der Mitte. Sein Haar war bis auf wenige Millimeter geschoren und seine kantigen Gesichtszüge ließen ihn gefährlich wirken.


»Und dein schickes Handy«, fügte eines der beiden Mädchen hinzu. Sie war kaum älter als sechzehn und somit viel jünger als ihre Mitstreiter.


»Warum durchwühlen wir seine Sachen nicht einfach?«, meinte der Kleinste von ihnen. »Er kommt aus reichem Haus. Er hat doch genug Kohle von seinem Daddy und bestimmt ein paar Wertsachen bei sich.«


Den anderen gefiel sein Plan und sie traten auf ihn zu, um den Vorschlag in die Tat umzusetzen.


Chris bekam Panik und er wusste nicht, wie er aus dieser Sache wieder herauskommen sollte – doch dann, wie aus dem nichts, tauchte plötzlich eine junge Frau auf und stellte sich schützend vor ihm hin.


Sie schien von dem Baum gesprungen zu sein, der sein dichtes Kronenwerk vom benachbarten Grundstück aus über die Gasse hinweg ausstreckte. Allerdings ragte der niedrigste Ast auf dem man hätte stehen können sicherlich vier Meter über dem Boden. Chris fragte sich, ob sie wirklich von dort hinuntergesprungen war, während er skeptisch nach oben blickte.


»Aus dem Weg, Kleine«, sagte der Kurze irritiert. »Wir wollen dir nicht wehtun, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


»Tu lieber, was sie sagen«, meinte Chris, immer noch auf dem Boden liegend. Er wollte nicht, dass sie wegen ihm verletzt wurde.


Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn schelmisch an. Chris erstarrte als er ihr Gesicht erkannte.


Sie war es!


Sein geheimnisvolles Tagtraummädchen, die ihn all die Jahre über begleitet hatte – und da die anderen sie ebenfalls sehen konnten, war sie definitiv nicht aus seiner Fantasie entsprungen.


Sie war hier, um ihn zu retten, und mit ihrem Lächeln schien sie Chris so etwas wie, ›mach dir keine Sorgen‹, sagen zu wollen.


»Warum grinst du denn so dämlich?«, sagte das andere Mädchen mit den kurzen, dunklen Haaren genervt und trat, zum Schlag bereit, auf sie zu und wollte ihr ins Gesicht boxen. Doch sein Schutzengel fing den Angriff mit ihrem Unterarm ab und konterte mit einem Knietritt in die Magengegend ihrer Gegnerin. Vor Schmerzen schaukelte das Mädchen nach hinten und hielt sich krampfhaft den Bauch fest.
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Zunächst entsetzt darüber, was mit ihrer Gefährtin passiert war, ballte sich kurze Zeit später die Wut in allen Gangmitglieder auf. So eine Schmach konnten sie nicht auf sich beruhen lassen. Gleichzeitig stürmten sie auf das ältererscheinende Mädchen zu. Chris erstarrte vor Angst, doch gleichzeitig wollte er aufspringen, um ihr zu helfen. Allerdings durchfuhr ein unheimlicher Schmerz seinen Knöchel, sodass er wieder auf die Knie gezwungen wurde. Für einen kurzen Moment schloss er vor Schmerzen die Augen und hörte die wehklagenden Töne der anderen. Sobald er sie wieder öffnete, war der Kampf vorbei. Verwundert sah er dabei zu, wie seine Verfolger schnell davonrannten und sich fassungslos darüber äußerten, dass jeder ihrer Schläge ins Leere gegangen war.


Sein Tagtraummädchen schaute ihnen noch für ein paar Sekunden nach, ehe sie ihm anschließend auf die Beine half. Chris stellte sich beim Aufstehen etwas holprig an, weil ihm der linke Fuß wehtat.


»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie, als sie ihn etwas stützen musste, weil er in ihre Arme fiel.


»Mein Knöchel tut nur etwas weh. Ich muss beim Sturz umgeknickt sein«, antworte er. »Aber es geht schon wieder.«


»Ich schaue ihn mir mal an«, sagte sie und kniete sich hinunter. Sie berührte ihn nur kurz, dennoch spürte er sogleich eine Linderung des Schmerzes. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Lauf doch mal ein paar Schritte.«


Vorsichtig begann Chris zu laufen und mit jedem Schritt verging der pochende Schmerz mehr und mehr, bis er gänzlich verschwand. Es war unglaublich und ein wenig unwirklich, aber er war froh den Schmerz los zu sein.


Lächelnd drehte er sich zu ihr um und sah sie in diesem Moment zum ersten Mal in seinem Leben bewusst an. Sie war ein ganzes Stück kleiner als er. Ihr Haar war haselnussbraun, gewellt und zu einem fallenden Zopf nach oben gesteckt worden, der nicht im Geringsten streng wirkte. Das grüne Kleid schmeichelte ihrer Figur und strahlte, trotz der schlichten Linie, etwas Außergewöhnliches aus. Schuhe trug sie keine, sie lief einfach barfuß herum. Ihre Augen waren grün und mit goldenen Tupfern gesprenkelt – die einfach magisch auf ihn wirkten. Chris musste seinen Kopf schütteln, um seinen Blick von ihr lösen zu können, sonst hätte er sie wohlmöglich noch länger angestarrt.


»Danke«, sagte er schnell und räusperte sich, sobald er merkte, dass ihm die Stimme wegblieb. »Danke, das war gerade echt nett von dir.« Sie lächelte sanft –, das erste Mal, dass sie ihn anlächelte und er musste unwillkürlich mitlächeln. »Darf ich dich nach deinem Namen fragen?«, meinte er schüchtern. Er wollte ihn schon seit Jahren unbedingt erfahren.


»Terra«, antwortete sie.


Chris stutzte verwundert. Ein seltener Name für dieses Land, dachte er. Nein, überhaupt ein seltener Name. Trotzdem hatte er ihn schon öfters gehört, allerdings eher in Superheldenserien oder Filmen.


Jedenfalls bedeutete er: Erde.


»Von woher kommst du?«, fragte er. Von da, wo die Zeit still steht?, fügte er in Gedanken hinzu. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie aus der Gegend war, geschweige denn aus dieser Welt.


»Das bleibt vorerst mein Geheimnis«, antwortete sie und schmunzelte verdächtig.


»Wer bist du?«


»Terra, das sagte ich doch schon.«


Chris schnaufte verächtlich. Wollte sie ihn ärgern? »So meinte ich das nicht. Wieso tauchst du jedes Jahr auf und verschwindest dann wieder? Wieso wirst du nicht älter? Wer bist du, verdammt noch mal?!«


Erschrocken sah sie ihn an, doch sie blieb ruhig. »Nicht hier, nicht jetzt.«


Chris wurde langsam wütend. »Na gut«, meinte er trotzig. Er war halt ein neugieriger Mensch und obwohl er jetzt endlich mit seinem Tagtraummädchen redete, bekam er trotzdem keine Antworten von ihr. Wieso nicht?


»Danke nochmal, dass du mich vor dieser Gang gerettet hast«, deutete er in die Richtung, in die seine Angreifer geflüchtet waren.


»Du brauchst dich bei mir nicht zu bedanken.« Sie lächelte ihn erneut an, wobei sein Herz zu klopfen begann.


»Trotzdem Danke«, krächzte er erneut und räusperte sich kurz. Wo war nur seine Stimme geblieben? »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann gebe ich dir als Dankeschön ein Eis aus oder so«, nickte er und verbeugte sich zum Spaß galant. »Bis dann«, verabschiedete er sich unerwartet und begann einen Weg aus der Sackgasse zu suchen. Auf einmal wollte etwas in ihm schleunigst fort von hier. Sie machte ihn einfach zu nervös und das gefiel ihm nicht.


Er war gerade um die Ecke gebogen, da rief sie ihm hinterher.


» Chris, warte!« Sie kam auf ihn zu. »Du musst uns helfen!«


Es überraschte ihn nicht, dass Terra seinen Namen kannte. Während sie einen Schritt auf ihn zuging, wich er angespannt zurück. »Wobei soll ich dir helfen?«


»Wie gesagt, nicht hier«, antwortete sie und blieb mit Abstand vor ihm stehen. Terra schaute sich kurz in der Gegend um. »Aber du wirst es noch früh genug erfahren«, beteuerte sie. »Versprochen!«


Chris wollte gerade etwas Fragen, da hielt sie seine Lippen mit einem Finger zu und sagte frech: »Wenn du jetzt aufhörst Fragen zu stellen und einfach mitkommst, erfährst du schon noch mehr!«


Chris schluckte. »Okay«, stammelte er und folgte ihren Anweisungen.


»Kannst du uns zum Stadtwald bringen?«, fragte sie. »Dort wird dir so einiges klarer werden.«


»Ja, okay, geht klar«, willigte er irritiert ein. »Mit der Bahn ist es nicht so weit.«


Terra nickte und beide gingen schweigsam zur Haltestelle, die ganz in der Nähe war. Kurz vor ihrem Ziel sah Chris die Bahn einfahren. Er packte Terra am Arm und zog sie rennend hinter sich her. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig die Bahn zu erreichen, jedoch hatten sie bei der ganzen Aufregung vergessen Terra ein Ticket zu kaufen. Die Straßenbahn war um diese Uhrzeit sehr voll, sodass sie keinen Sitzplatz mehr bekamen und stehen mussten. Chris hasste es in der Bahn zu stehen und schnaufte genervt.


Was für ein Tag, dachte er. Eigentlich war er schon auf dem Weg nach Hause gewesen und jetzt musste er diesen Umweg in Kauf nehmen.


Er seufzte, als die Bahn anfuhr und sogleich wieder mit einem Ruck bremste, weil unerwartet ein Junge über die Straße lief und die rote Ampel ignorierte. Alle Fahrgäste flogen gefühlt kreuz und quer durch die gesamte Straßenbahn. Chris musste sich krampfhaft an einer Stange festhalten, damit er nicht umfiel. Dabei bemerkte er, dass Terra nicht eine Sekunde schwankte. Er fragte sich, wie das möglich war. Sie musste echt sportlich sein, um das zu schaffen. Sein Gedankengang wurde unterbrochen, sobald die Straßenbahn weiterfuhr.


Aber zu all seinem Unglück, stieg auch noch an der nächsten Haltestelle, direkt bei ihnen, eine Fahrkartenkontrolleurin ein. Sie war etwas rundlich, hatte aalglatte, blonde Haare, die zu einem strengen Zopf gebunden waren und wirkte unnachgiebig.


Sie steuerte geradewegs auf Chris und Terra zu und nahm ihnen somit jegliche Möglichkeiten, sich durch die Menschenmenge hindurch zu schmuggeln, um einer Fahrkartenkontrolle auszuweichen, bis sie aussteigen mussten.


»Eure Fahrkarten, bitte«, meinte die Frau barsch.


»Eine Fahrkarte?«, stutzte Terra. »Ach ja, hier«, sagte sie, als würde ihr gerade wieder einfallen, was eine Fahrkarte war und reichte der Frau ihr Ticket. Chris traute seinen Augen nicht. Sie hatte die Fahrkarte völlig aus dem Nichts geholt, indem sie hinter ihren Rücken gegriffen hatte.


»Die ist nicht abgestempelt«, stellte die Fahrkartenkontrolleurin fest.


»Und? Es ist doch eine Fahrkarte oder etwa nicht?« Terra seufzte, nachdem die Frau sie schief anblickte. » Chris, wo kann man die hier abstempeln?«, wandte sie sich an ihren Begleiter.


»Dafür ist es jetzt zu spät«, meinte die Kontrolleurin und begann auf ihrem Gerät herumzutippen. »Ich bräuchte dann mal deine Personalien.«


»Nein, die will ich ihnen nicht geben.«


Die Fahrkartenkontrolleurin lief rot an. »Was! Wieso nicht?«, meckerte sie giftig.


»Weil sie mir sowieso nicht glauben würden. Wenn die Menschen auf diesem Planeten uns nicht vergessen hätten, würden wir dieses Gespräch jetzt hier gar nicht führen. Dann würden sie nicht so furchtlos vor mir stehen und mich mit mehr Respekt behandeln«, fauchte Terra.


»Ach wirklich? Was bilden Sie sich ein?«, brauste sie zurück.


»Das ist leider Geheim und will ich, wie bereits erwähnt, nicht sagen.«


Die Frau wurde vor Wut so rot wie eine Tomate. Die Hitze stieg ihr regelrecht ins Gesicht und wäre sie eine Dampflock, würde ihr jetzt garantiert Dampf aus den Ohren schießen.


Chris schaute aus dem Fenster und sah, dass die Bahn gerade an der Haltestelle ankam, an der sie aussteigen mussten. Er drückte auf den Halteknopf und riss Terra am Arm mit sich nach draußen. Die Fahrkartenkontrolleurin wurde so wutentbrannt, dass sie unter den irritierten Blicken der übrigen Fahrgäste hinter den beiden herlief. Chris bemerkte es sogleich, fing an zu rennen und zog Terra hinter sich her, die nun auch zu rennen begann.


Die Kontrolleurin kam durch ihre massige Statur schnell aus der Puste, besonders als es bergauf ging. Nach wenigen Minuten gab sie die Verfolgung auf und ging keuchend zur Bahnhaltestelle zurück. Nach einer kurzen Verschnaufpause für Chris – denn Terra schien der Sprint gar nichts auszumachen – gingen sie in den Stadtwald, tief zwischen die Bäume hinein, weit fort von den anderen Spaziergängern.


»Das war irre«, meinte Chris. Er spürte, wie ihm das Adrenalin durch den Körper floss. »Was genau willst du eigentlich hier?«


Terra nahm eine Kette von ihrem Hals, an der eine Art Schlüssel befestigt war. »Das wirst du jetzt sehen.« Sie zog damit einen Lichtkreis zwischen zwei Bäume, die dicht beieinanderstanden. Dadurch öffnete sich ein Portal zu einer für Chris unbekannten Welt.


Perplex zuckte Chris zurück. »Was ist das?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen.


War das alles echt, oder hatte diese Gang ihn so verprügelt, dass er im Koma lag und träumte?


»Dies ist das Portal zu meiner Welt«, erklärte sie. »Einem kleinen Planeten, der unsichtbar direkt neben der Erde liegt. Die Bewohner meines Planeten schweben in großer Gefahr und wir benötigen deine Hilfe, um sie zu retten.«


Ungläubig sah er sie an und versuchte zu begreifen, was sie sagte. Er hatte das Gefühl, seine Mimik wirkte in jenem Augenblick ziemlich dümmlich, aber dies war ihm egal. »Du brauchst meine Hilfe? Du hast gerade fünf Leute in sekundenschelle besiegt und sie sind vor dir davongelaufen. Mich hätten sie ausgeraubt und verprügelt, ohne dass ich mich auch nur mit einem Finger hätte wehren können.« Chris wich einen Schritt vor ihr zu zurück. »Nee, nee, das ist mir zu unheimlich. Ich werde auf keinen Fall durch dieses Portal gehen.« Ein Teil von ihm glaubte immer noch, dass dies alles nur ein Tagtraum war. Aber selbst in seinem Tagtraum wollte er dieses Abenteuer nicht bestreiten.


»Bitte Chris, ohne dich schaffen wir es nicht die Bedrohung abzuwenden, die uns heimsucht.«


Chris schüttelte immer noch vehement mit dem Kopf. Terra konnte ihn nicht überreden, so sehr sie es auch versuchte.


»Nun gut«, sagte sie letztendlich. »Wenn das deine Entscheidung ist, dann kann ich daran nichts ändern. Und zwingen, möchte ich dich auch nicht. Falls du es dir noch einmal anders überlegst, gebe ich dir für diesen Fall meinen Schlüssel.« Sie berührte ihn mit ihrem Mund und hauchte ihn an. »Jetzt kannst nur du allein das Portal damit öffnen. Ich hoffe, du kommst nach, denn Marodinios braucht wirklich deine Hilfe.« Sie nahm behutsam seine Hand und gab ihm den Schlüssel. Dann trat sie in das Portal und verschwand.


Chris rieb sich die Augen und begriff immer noch nicht richtig, was da gerade geschehen war. Er legte sich die Kette mit dem Schlüssel um den Hals und lief perplex nach Hause, während das Portal sich wieder auflöste, als hätte es nie existiert.


Am nächsten Tag saß Chris in der Schule. Er hatte gerade Geschichte; seine letzte Unterrichtstunde für heute. Er liebte zwar historische Ereignisse, dennoch langweilte ihn das Fach. Es lag vermutlich daran, dass sein Lehrer eine unglaublich monotone Stimme hatte, wodurch man am liebsten einschlafen würde.


Chris‘ Platz war direkt am Fenster. Das Wetter war heute sehr unbeständig und wechselte andauernd zwischen Regen und Sonne hin und her. Durch die Monotonie des Lehrers gelangweilt, schaute er hinunter in den Schulhof und plötzlich durchfuhr ihn ein Schauer, der seinen gesamten Rücken entlangkrabbelte. In Sekundenschnelle war er hellwach.


Die Gang von gestern hatte sich unten platziert und schaute zu den Fenstern hoch. Chris glaubte nicht, dass sie ihn sahen, aber höchstwahrscheinlich warteten sie auf ihn.


Ein wenig wunderte er sich darüber, dass sie wussten, auf welche Schule er ging. Anscheinend waren sie ihm schon länger gefolgt, ohne dass er es bemerkt hatte. Immerhin waren sie ja auch darüber informiert gewesen, dass sein Vater viel Geld besaß und Chris gab sich nicht wirklich als Kind reicher Eltern aus.


Verzweifelt knallte er seinen Kopf in das Schulbuch. Diesmal war Terra nicht da, um ihn zu beschützen. Was sollte er jetzt nur tun?


Dann schellte die Schulglocke und beendete die Unterrichtsstunde.


Eiligen Schrittes lief Chris die Treppen hinunter und ging durch den Haupteingang hinaus, trotzdem entdeckten sie ihn schnell. Natürlich – sie hatten alle ein wachsames Auge auf sein Erscheinen gehabt.


»Da ist er!«, schrie der mit dem geschorenen Kopf. »Hinter her!«


Vor Schreck zuckte Chris kurz zusammen, dann sprintete er so schnell wie nur möglich los. Er rannte quer über die Straße, vorbei an den Hochwiesen über den riesigen Platz vor dem Stadttheater hinweg, direkt hinunter zur U-Bahnstation.


Seine Verfolger waren ihm die gesamte Zeit dicht auf den Fersen und schienen auch nicht müde zu werden. Zum Glück kam die Straßenbahn sofort und Chris sprang förmlich hinein. Allerdings erwischte die Gang sie ebenfalls, ließen ihn vor den vielen Fahrgästen aber in Ruhe. Zu seinem Pech war die Endstation dieser Bahn eine Haltestelle zu früh und er kam nicht dort aus, wo er gerne ausgekommen wäre. Etwas zog ihn Richtung Stadtwald. Aber auch von hier aus würde er den Wald gut erreichen.


Sobald die Türen aufgingen, sprang Chris aus der Bahn. Seine Verfolger jedoch auch.


Bis jetzt wusste er nicht, warum seine Flucht ihn hierhin geführt hatte, doch dann fiel es ihm plötzlich wieder ein: Das Portal.


Ein Zufall? Wohl kaum. Irgendetwas in seinem Inneren zog ihn zu diesem geheimnisvollen, unsichtbaren Planeten hin.


Chris versuchte während des Laufens den Schlüssel von seinem Hals zu bekommen. Zum Glück hatte er an der Ampel ein wenig Zeit gewonnen und sie noch sicher überqueren können, die Gang hingegen war von den anfahrenden Autos aufgehalten worden. Aber anscheinend nicht lang genug, denn er hörte ihre Schritte und Stimmen schon in der Nähe.


Als er endlich den Schlüssel in seiner Hand hielt, zog er einen Kreis zwischen zwei Bäume und sprang ohne nachzudenken in das grelle Licht hinein.


Chris war plötzlich in einem Strudel gefangen, aus dem es kein Entkommen gab. Um ihn herum schwebten kleinen Meteoroiden umher, doch irgendwas schützte ihn vor einer Kollision mit dem außerirdischen Gestein. Er hatte die Erdatmosphäre verlassen und sauste nun regelrecht durchs All!


Er konnte das alles nicht fassen. Nun bereute er es einfach in das Licht hineingesprungen zu sein. Warum war er nur so leichtsinnig gewesen? Was würde ihn erwarten?


Am Ende des Lichttunnels erblickte er einen schwarzen Punkt. Er raste mit Höchstgeschwindigkeit direkt darauf zu und ehe er sich versah, landete er hart auf dem Boden. Die Landung war nicht gerade angenehm, besonders seinem Rücken und seinem Hintern tat sie nicht gut.


Vor Aufregung ließ er sich erst einmal auf den Rücken fallen und schaute in den Himmel. Kleine Wolken zogen über seinem Kopf hinweg und das Gras unter ihm fühlte sich normal an, so kalt und weich. War er wirklich auf einem anderen Planeten? Oder doch noch auf der Erde?


Unerwartet hörte er eine Stimme: »Na, bist du also doch noch zu uns gekommen!« Ein Kopf schob sich in sein Blickfeld.


Vor Schreck setzte Chris sich auf und schaute sich die Person verwundert an. Es war ein Junge, wahrscheinlich war er in seinem Alter oder etwas jünger. Er trug eine traditionelle Tracht, doch keine, die Chris aus seinen Geschichtsbüchern kannte. Seine dunklen Haare waren kurz und zerzaust. Er hatte ein Stirnband in den Farben grün, blau und rot um seinen Kopf gebunden, an dem zwei weiße Federn heraushingen. Seine Gesichtszüge waren weich und seine Augenfarbe braun.


»Wo bin ich?«, fragte Chris und rieb sich seinen Hinterkopf. Der Stadtwald war es auf jeden Fall nicht mehr. Die Luft wirkte dünn und die Wolken so nah.


Da half ihm der Junge hoch und Chris begriff, dass er auf dem Gipfel eines Berges ausgekommen war. Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte der Junge ihm das Land unter ihnen und sagte: »Willkommen auf Marodinios!«


Perplex starrte Chris ihn an und verstand nun eigentlich gar nichts mehr. Aber immerhin war es der Name des Ortes, von dem Terra gesprochen hatte, kurz bevor sie verschwunden war.


Chris rieb sich die Augen, um klarer denken zu können und schaute sich näher die Landschaft des sogenannten kleinen Planeten an.


Von dem hohen Berg aus hatte man einen weiten Blick über das Tal und die Gebirgskette im Osten. In dem Meer, das so blau strahlte als wäre es flüssige Farbe, entdeckte er eine große Insel, die sofort seine Aufmerksamkeit erregte und ihn regelrecht anzog. Er schaute genauer hin und bemerkte einen großen, rauchenden Vulkan und einen beeindruckenden Wald mit sehr hohen Bäumen. Funkelndes Wasser schimmerte durch eine Lichtung hindurch und der Westen der Insel wurde von einem dichten weißen Nebel bedeckt.


Chris verließ den Ort mit seinem Blick und wanderte weiter umher, bis er eine Stelle erfasste, die finster und unheimlich war. Von einer hohen Mauer umgeben und von grauen Wolken umkreist, obwohl der restliche Himmel blau war, wirkte es ruhig und still dort. Ein riesiges schwarzes Schloss ragte daraus empor.


Sonst war der Rest seiner Umgebung mit Wäldern bedeckt und ein paar kleine Dörfer lagen dazwischen. Alles in allem war der Planet eigentlich ganz schön, bis auf diesen dunklen Ort, von dem etwas unheimliches ausging. Chris verspürte allein bei dem Anblick schon eine Gänsehaut, weshalb er lieber seinen Blick davon nahm, um die Insel im Meer weiter zu begutachten.


»Wie heißt du eigentlich?«, fragte er den Unbekannten beiläufig.


»Mein Name ist Siria. Wie war noch mal deiner?«, steuerte er die Frage zurück. »Sie haben ihn mir gesagt, aber ich habe ihn leider vergessen.« Er presste seine Handinnenflächen aufeinander und begann sich dafür zu entschuldigen.


»Schon gut. Ist nicht schlimm. Ich wundere mich sowieso, dass hier jeder meinen Namen kennt. Das ist schon verrückt. Ich träume, oder?«


Siria sah ihn schief an. »Nein, du träumst nicht. Das hier ist alles Echt. Du bist gerade auf Marodinios, einem kleinen Planeten, direkt neben deiner Heimat der Erde.«


»So ganz kann ich dir das immer noch nicht glauben, aber ich spiel einfach mal mit. Mein Name ist übrigens Chris.«


»Schön dich kennenzulernen, Chris«, lächelte Siria. »Komm, wir gehen, denn ich muss dich zu dieser Insel da bringen.«


Die Insel im Meer! Die Chris so anzog.


War das Zufall? Wohl kaum. Chris schnaufte belustigt und folgte dann Siria den Bergkamm hinunter.


Während des Abstiegs unterhielten sich die beiden die gesamte Zeit über alles Mögliche. Ihr Gesprächsfaden riss einfach nicht ab, obwohl sie von zwei völlig verschiedenen Planeten kamen (auch wenn Chris sich das immer noch nicht ganz vorstellen konnte). Sie waren sprichwörtlich auf derselben Wellenlänge. Vor allem kam es ihm nicht so vor, als hätte er den Marodianerjungen gerade erst kennengelernt.


Irgendwann – Chris konnte gar nicht sagen, wie lange sie gelaufen waren – kamen sie an einem kleinen Dorf an. Dort trugen alle Menschen solche Trachten aus Naturfasern und Fellen, die Siria auch trug. Einige Bewohner arbeiteten auf Feldern, manche hingen die Wäsche auf und Kinder wühlten sich spielend durch den Dreck, denn asphaltiert war hier nichts.


»Das ist mein Dorf«, sagte der Marodianerjunge. »Hier lebe ich mit meiner Familie.«


»Ich will ja nicht eingebildet klingen, aber müsste ich den Dorfbewohnern als Fremder nicht irgendwie auffallen. Besonders in den Sachen, die ich trage.« Keiner schien ihn zu registrieren, während er mit Siria durch das Dorf lief.


»Sie haben von unserem Tuhga die Anweisung bekommen dich in Ruhe zu lassen, damit wir ungestört das Dorf passieren und ohne Zeitverlust zur Insel gelangen können.«


»Was ist ein Tuhga?«, hakte Chris neugierig nach.


»So nennt man das Oberhaupt eines Dorfes auf Marodinios.«


In der Ferne hörten sie eine Stimme, die immerzu, »Siria«, rief. Ein jüngeres Mädchen kam auf sie zu gerannt und sprang in die Arme des Marodianerjungen. »Den Göttern sei Dank, du bist wieder da!«, sagte sie. Ihr Haar war an beiden Seiten zu einem verwuschelten Dutt frisiert und ihre dunklen Augen wirkten sehr kontrastreich zu der blonden Mähne.


Chris schaute beide irritiert an, bis Siria schließlich die Sache belächelnd aufklärte: »Das ist meine Schwester Mirika. Sie ist immer etwas ungestüm.«


»Das bin ich gar nicht«, protestierte sie sofort und trat auf Chris zu. »Du bist dann wohl Chris?«, sagte Mirika und begutachtete ihn von oben bis unten »Siria hat mir erzählt, dass er dich abholen soll.«


»Ach ja?«, lächelte Chris sie an und Mirika errötete sofort, ohne, dass er es merkte. »Du weißt nicht zufällig, warum ich hier bin?« In dem Moment zog Siria ihn am Ärmel und zerrte ihn in die Hütte, die direkt neben ihnen stand.


In der Hütte waren nur die nötigsten Sachen vorhanden. Ein Tisch, vier Stühle und eine Feuerstelle. Daneben schienen die Schlafecken zu sein, die durch Tücher abgetrennt wurden, damit die Kinder und die Eltern ein wenig ihrer Privatsphäre nachgehen konnten. Die Pfähle, die das Dach stützten, waren bunt bemalt und es waren einige Muster ins Holz geritzt worden.


Siria holte ein Tuch aus einem Korb und packte dort hastig Obst und Gemüse ein. Dann signalisierte er Chris, dass er seinen Rucksack haben wollte, um weitere Lebensmittel darin zu verstauen, die er schon vorher sorgfältig auf dem Tisch platziert hatte. Behutsam legte er Chris‘ Schulsachen auf die Fensterbank.


»Wir haben, wie gesagt, keine Zeit!«, erzählte er vor sich hin. »Sie wollen, dass ich dich so schnell wie möglich zu ihnen bringe.«


Chris stutzte. »Wer sind denn diese Personen eigentlich, von denen du da immer sprichst? Auf dem Weg hierhin bist du der Frage auch immer wieder ausgewichen«, versuchte er Siria in die Ecke zu drängen und merkte dabei nicht, wie Mirika mehr und mehr an ihn heranrutschte.


Siria hielt in seinen Bewegungen inne. »Ich darf dir deine Fragen nicht beantworten, und Mirika auch nicht!« Dabei sah er sie mahnend an. »Sie haben es mir untersagt. Aber glaub mir, Chris, du wirst es erfahren, sobald wir bei ihnen ankommen. Du sollst sie mit eigenen Augen sehen und kennenlernen. Sie wollen einfach nicht, dass du vorher verschreckt wirst«, sagte er und verabschiedete sich danach kurz von seiner Schwester, ohne Chris‘ Reaktion abzuwarten. »Komm, wir müssen gehen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, meinte er und lief an Chris vorbei, ohne ihm in die Augen zu sehen.


Chris wollte auch nicht, dass er Schwierigkeiten bekam, trotzdem, diese Art der Erklärung hatte in ihm noch mehr Fragen aufgeworfen.


Siria ging schon einmal vor, während Chris sich noch kurz von Mirika verabschiedete. Diese gab ihm einen Kuss auf die Wange und wünschte ihm eine sichere Reise. Das Wort ›sicher‹ ließ ihn schon wieder stutzig werden, weshalb er sich auch nichts aus dem Kuss machte, der ohnehin für ihn harmlos erschien, und rannte zu Siria, der schon ein ganz schönes Stück zurückgelegt hatte.


Der Wald, durch den sie liefen, war gar nicht so hell wie er vom Berg ausgesehen hatte. Chris fand es eher unheimlich, ließ es sich aber nicht anmerken. Doch da ertönte ein lauter Schrei.


Chris erschrak und sein gesamter Körper zitterte vor Angst. Der Weg war wohl doch nicht so harmlos, wie er zu Anfang gedacht hatte und das Wort ›sicher‹, bekam für ihn eine ganz neue Bedeutung.


»Was war das?«, fragte der Erdenjunge erschrocken und vor Anspannung zog er die Schultern hoch zu seinen Ohren.


»Der Schrei kam von einem Graul«, erklärte Siria. »Grauls schreien aus zwei Gründen. Entweder sie töten oder sie werden getötet. Da der Schrei allerdings nicht so laut war, hat er gerade jemanden erlegt«, fügte er zu seiner kurzen Erläuterung hinzu. »Deswegen müssen wir besonders auf der Hut sein.«


»Was sind denn Grauls?«, fragte Chris beängstigt. Es interessierte ihn zwar schon, wie so ein Tier aussah, aber begegnen wollte er trotzdem keinem.


»Grauls sind schreckliche, schweineartige Kreaturen, die nur auf die Befehle des Zauberers Argo hören«, antwortete der Marodianerjunge.


»Und wer ist dieser Argo?«, hakte er nach.


Siria holte tief Luft und fing an die vergangene Geschichte von Marodinios zu erzählen.


»Vor zweihundert Jahren hat Argo für eine kurze Zeit über die Macht des Calciten, dem mächtigsten Kristall des Universums, verfügt. Damit wollte er die Herrschaft über den gesamten Kosmos übernehmen. Die Grauls waren seine fürchterliche Armee. Doch Argo konnte von den Elementras besiegt und getötet werden. Die Grauls wurden daraufhin in die Finstere Zone gesperrt – die hast du übrigens vorhin vom Berg aus gesehen.« Chris erinnerte sich an das dunkle Land mit dem schwarzen Schloss und jetzt hatte dieser Ort auch einen Namen für ihn. Doch der Name ließ die Gänsehaut, die er bei dem Anblick des Landes gespürt hatte, nicht weniger werden.


Siria fuhr unterdessen mit seiner Erzählung fort: »Dort sollten sie für immer unter Qualen leiden, denn normalerweise kann man nicht von diesem Ort fliehen. Aus irgendeinem Grund gelang ihnen vor einigen Monaten die Flucht. Seitdem tyrannisieren sie uns. Niemand weiß, wie sie es geschafft haben zu entkommen«, erzählte er so gruselig wie er nur konnte. »Irgendwelche Fragen?«


»Ja! Wenn dieser Argo tot ist, wer kontrolliert dann die Grauls, und wer sind diese Elementras?« Chris fand, dass es ein seltsamer Name war – na ja, die anderen hier hatten auch nicht unbedingt standartentsprechnde Namen. Sie waren allesamt sehr außergewöhnlich und er hatte sie zuvor noch nie gehört. Außer den Namen Argo, denn so hieß das Schiff mit dem der griechische Sagenheld Jason mit seinen Argonauten über das Meer segelte, auf der Suche nach dem goldenen Vlies.


»Auf die erste Frage habe ich bedauerlicher Weise keine Antwort und die Elementras wirst du schon noch früh genug kennenlernen. Das sind übrigens die, die mich zu dir geschickt haben«, entgegnete Siria. »Jetzt habe ich mit der Geschichte eigentlich schon mehr verraten, als ich eigentlich sollte«, knirschte er nervös mit den Zähnen und dann begann er lautstark zu lachen. »Egal!«


»Dieser Argo hat aber nichts mit den Argonauten zu tun, oder?«


Verwirrt sah Siria ihn an. »Wer sollen denn diese Argonauten sein?«


»Griechische Mythologie? Die Suche nach dem goldenen Vlies?«


Der Marodianerjunge überlegte. »Nee, sagt mir nichts. Ich weiß nicht mal, was eine griechische Mythologie ist.«


Ab diesem Zeitpunkt begriff Chris erst wirklich, dass er auf einem anderen Planeten war. Mit anderen Kulturen, Lebensweisen und Geschichten. Es gab keine Verbindung zur Erde – außer ihm!


Es ertönte plötzlich noch ein Schrei, aber viel lauter und schrecklicher als der von vorhin. Chris hatte schon die Hoffnung, dass es der Todesschrei des Grauls war, aber er hatte sich zu früh gefreut.


»Der Graul ist jetzt hier ganz in der Nähe«, stellte Siria fest. »Halt die Augen offen.« Genau in dem Moment sprang etwas aus dem Gebüsch. Die beiden schrien, als sie den riesigen Graul vor sich stehen sahen. Siria zückte ein Messer aus seinem Gürtel und rief Chris zu, dass er sich schleunigst aus dem Staub machen sollte. Chris zögerte nicht lange und rannte um sein Leben. In der Zeit griff der Graul Siria an, um ihn zu töten. Im Kampf stach Siria ihm in die Brust, obwohl er lieber die Schulter getroffen hätte. Das Ungetüm fiel krachend auf die Erde. Siria nutzte die Chance und rannte, wie auch Chris, um sein Leben. In der Zeit rappelte sich der Graul wieder hoch und nahm die Verfolgung auf. Da er größer war und längere Beine hatte als Chris und Siria, holte er sie in Windeseile ein. Sobald Siria wieder sein Messer zücken wollte, holte der Graul mit seinem Klauen aus und schlug den Marodianerjungen mit einem Hieb bewusstlos.


Chris war jetzt auf sich allein gestellt. Er ging vorsichtig und in kleinen Schritten zurück, um den Abstand zwischen sich und dem Graul zu vergrößern, während sich der Graul weiter näherte. Unerwartet stolperte Chris über eine große Wurzel und stürzte zu Boden. Der Graul holte erneut aus und traf ihn mit seinen dicken Krallen am Arm. Die Angst war ihm so sehr zu Kopf gestiegen, dass er nur verschwommen mitbekam, dass er vor Schmerzen geschrien hatte. Die Wunde pochte und Blut rann seinen Arm hinunter und obwohl er dies alles in seiner Benommenheit noch wahrnahm, war es so, als wäre es nicht sein Körper gewesen, der das alles empfand. Er hatte nur den Tod vor Augen.


Als der Graul nochmals seinen dicken Arm erhob, wusste Chris, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte. Jedoch schrie der Graul so ohrenbetäubend auf, dass der Erdenjunge dachte, sein Trommelfell würde gleich platzen, und fiel knapp neben ihm zu Boden.


Mit einem lauten Atemzug atmete Chris erleichtert aus. Seine Stirn war mit Schweißperlen übersät, sein Gesicht von Furcht erfüllt. Er musste gegen die aufkommenden Tränen ankämpfen.


Sobald der Schock sich allmählich gelegt hatte, richtete er sich mit dem Oberkörper auf und schaute sich den Graul genauer an und sah, dass ein Pfeil in seiner Schulter steckte und pulsierendes Blut aus der Wunde herausströmte. Er hörte ein Rascheln im Gebüsch und nahm einen Schatten wahr, der aber gleich wieder verschwand.


War das etwa die Person, die den beiden das Leben gerettet hatte?


Chris stand auf und robbte sich mit seinem blutüberströmten Arm auf Siria zu. Er versuchte ihn wachzurütteln. »Siria, wach auf!«


Der Marodianerjunge öffnete langsam die Augen und sah Chris benommen an. »Was ist passiert?« Er schüttelte kurz den Kopf und war danach wieder fast bei sich. »Bei den Göttern, du blutest ja, Chris! Sie werden mich umbringen, wenn sie das erfahren.«


»Was! Wer? Diese Elementras-Typen?« Chris schaute Siria schockiert an.


Siria fing erneut an zu lachen. »Nein, Scherz. Die sind ganz nett. Aber jetzt mal ehrlich, du hattest echt Glück. Wenn der Graul dich richtig getroffen hätte, wäre dein Arm jetzt ab.«


Chris wurde bleich im Gesicht. »Mein Arm … wäre ab«, stammelte er schockiert.


Siria antwortete jetzt lieber nicht mehr, stattdessen holte er aus Chris‘ Tasche einen Verband, welchen er ebenfalls mit eingepackt hatte und wickelte ihn seinem Begleiter um den Arm, der starr seine Wunde anschaute.


»Wir müssen weiter. Tagsüber ist es schon gefährlich, aber in der Nacht überlebt man hier wirklich nicht lange«, sagte der Marodianerjunge und lief mit Chris weiter.


Die Sonne ging bereits unter, als sie das Meer erreichten. Sie bestaunten den Sonnenuntergang, der sich direkt am Horizont des Ozeans erstreckte und das Wasser in ein tiefes Orange tauchte. Etwas weiter vor ihnen lag im Sand ein kleines Holzboot. Siria ging geradewegs darauf zu, während Chris sich noch bewundernd den Sonnenuntergang anschaute. Als die Dunkelheit anbrach, folgte er dem Marodianerjunge zum Boot und stieg ein. Siria hatte es schon zu Wasser gelassen und sie schwammen zur See hinaus.


Sie ließen sich von den Wellen zur Insel treiben, unterhielten sich über verschiedene Themen und aßen dabei ein wenig.


»Sieh da!«, sagte der Marodianerjunge plötzlich und deutete mit dem Finger zum Osten hin. »Sie geht gerade auf. Die Erde.«


Chris war sprachlos. Er sah zwar nur den Nordpol über dem Meeresspiegel, aber allein diese Tatsache bestätigte ihm, dass er wahrhaftig auf einem anderen Planeten direkt neben seiner Heimat war.


»Das ist ja Wahnsinn«, wisperte er und stand im wackeligen Boot auf, ehe Siria ihn wieder hinunterzog, damit sie nicht kenterten. »Oh mein Gott, ich bin auf einem anderen Planeten.«
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»Du bist ja lustig«, meinte Siria amüsiert.


»Was, das ist doch … schau nur … ich mein ...« Chris konnte gar nicht in Worte fassen, was er beim Anblick der Erde fühlte. »Warst du schon mal auf einem anderen Planeten?«


»Ich war mal auf dem Mond.«


»Echt? Wie war es dort?«


»Kahl«, war seine nüchterne Antwort und Chris stutzte nur. Er selbst würde ausflippen, wenn er auf dem Mond wäre.


»Mirika und ich haben als Kinder immer davon geträumt mal auf die Erde zu reisen.«


»Okay, dann kommt ihr beide mit, wenn ich wieder nach Hause reise. Deine Schwester ist echt nett. Sie hat mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange gegeben, obwohl sie mich nicht mal kennt.«


»Ist nicht dein Ernst! Lass ja die Finger von meiner Schwester, hast du verstanden!«, drohte ihm Siria unerwartet und wedelte mahnend mit seinem Finger. Seine heitere Art war schlagartig wie weggefegt.


»Was hast du denn jetzt? Das war doch nur ein harmloser Kuss auf die Wange«, widersprach ihm Chris.


»Aber nicht für sie!«, betonte der Marodianerjunge. »Du musst wissen, in unserem Dorf gilt der Brauch: Wenn sich ein Mädchen in einen Jungen verliebt, muss sie ihn auf die Wange küssen«, erklärte ihm Siria. »Verstehst du jetzt?«


»Verliebt?« Chris war perplex. »Das habe ich ja nicht gewusst, aber ich will wirklich nichts von deiner Schwester«, beruhigte er ihn. »Außerdem hat sie sich ja sehr schnell in mich verliebt, sie kennt mich doch kaum.«


»Meine Schwester ist sehr impulsiv.« Siria schaute aufs Meer hinaus. »Wahrscheinlich hast du ihr nur auf den ersten Blick gefallen. Aber sie kann das noch nicht unterscheiden. Trotzdem, bitte tu ihr nicht weh.«


»Keine Sorge, das hatte ich nicht vor.« Chris schwieg eine Minute lang, dann fing er an zu grinsen. »Sag mal, hat dich schon ein Mädchen auf die Wange geküsst?«, fragte er schelmisch.


Auf einmal wurde Siria rot. »Nein, mich hat noch kein Mädchen geküsst«, antwortete er verlegen.


»Du brauchst nicht gleich rot werden, das ist doch nicht schlimm. Jeder findet seine Zeit«, meinte Chris weise.


Während die beiden sorglos miteinander plauderten, bemerkten sie nicht, dass ein Schatten sie unter dem Wasser verfolgte. Das Boot fing an zu schwanken.


»Wie ist das möglich, wir haben doch keinen starken Wind?«, grübelte Siria und schaute ins Wasser, nachdem er die Windrichtung ausgekundschaftet hatte.


Ehe sie sich versahen, ragte aus dem Meer ein gigantisches Seeungeheuer heraus, das mit messerscharfen Zähnen bestückt war. Das Boot wackelte heftig und drohte zu kippen. Siria und Chris wussten nicht, was sie machen sollten. Das grüne Ungeheuer schaffte es, das kleine Schiffchen zu kentern, wodurch beide von der Kraft des Wassers in die Tiefe gezogen wurden.


Chris versuchte sich mit seinen Händen an die Oberfläche zu kämpfen, doch diese war meterweit von ihm entfernt. Während er zu Siria hinüberschaute, merkte er, dass dieser bereits besinnungslos war. Chris versuchte zu ihm hinzutauchen, jedoch schwamm das Seeungeheuer zwischen sie, als wollte es verhindern, dass sie zueinander fanden. Dabei sah er die Beine des Geschöpfs – und obwohl er gerade dabei war, ums Überleben zu kämpfen, reagierte seine Aufnahmefähigkeit und sein Gedächtnis, als würde er beginnen seinen Angreifer zu analysieren, denn er erkannte sofort, dass es ein Mosasaurus war.


Letzte Weihnachten hatte er von seiner Großmutter ein Buch über Dinosaurier bekommen und Begeisterung daran gefunden. Zwei Unterschiede waren allerdings deutlich zu erkennen: Ein Mosasaurus hatte Flossen, dieser jedoch Beine und er war deutlich kleiner als sein urzeitlicher Artgenosse auf der Erde.


Er kam langsam auf den Erdenjungen zu. Chris schaute dem Geschöpf tief in seine dunkelblauen Augen. Er und der Drache, den er nun in ihm erkannte, betrachteten sich paralysiert. Es war so, als würde der Drache auch etwas in ihm erkennen. Sie schauten sich solange an, bis Chris das Bewusstsein verlor.


Wie aus weiter Ferne bekam er noch einen grellen Pfiff mit, der plötzlich durch das Tiefe blaue Wasser ertönte, ehe er gänzlich wegdämmerte.


Das Geschöpf schien auf den Pfiff zu hören, sammelte die beiden ein und schwamm mit ihnen davon.










Magma - Die Götterinsel


Chris wurde von der aufgehenden Sonne geweckt. Er lag an einem fantastischen Strand, der noch schöner war, als auf einer Postkarte. Der Sand war hell und das Meer strahlend türkis. Sowohl Palmen als auch Laubbäume bildeten die Vorhut zum Wald, der sich weit hinein in die Tiefe der Insel erstreckte.


Er bemerkte, dass auch Siria aufgewacht war. Der Marodianerjunge hustete erst einmal das restliche Wasser aus seiner Lunge und richtete sich dann ebenfalls mit dem Oberkörper auf.


»Wo sind wir?«, fragte Chris benommen und hielt sich die rechte Hand an seinen dröhnenden Kopf. »Siria?«, fragte er, weil dieser nicht antwortete.


»Warte einen Moment.« Der Marodianerjunge stand langsam auf und schaute sich die Insel genauer an. Dann antwortete er Chris: »Wir sind an unserem Ziel. Wir sind auf Magma! Den Göttern sei Dank, wir sind auf der richtigen Insel angeschwemmt worden.« Siria half Chris hoch und sie gingen direkt auf den Vulkan zu, der an der Ostseite der Insel emporragte.


Als sie schließlich dort – ohne weitere besondere Vorkommnisse – ankamen, standen sie vor zwei riesigen Statuen.


Die Figuren ähnelten Feen oder ähnlichen Geschöpfen. Chris konnte es nicht so recht einordnen, dafür hatte er zu wenig Fantasie-Bücher gelesen, um es genau bestimmen zu können. Diese zwei Steinfiguren wirkten wie Wächter, die die nachfolgend lange Treppe, die steil nach oben führte, bewachen sollten.


»Unser erstes Ziel für heute. Das sind die Tore von Ambross. Los komm!«, winkte er ihn ins Abenteuer nach oben. Voller Enthusiasmus nahm Siria die erste Stufe. Chris folgte ihm lustlos, denn der Weg nach oben sah furchtbar anstrengend aus und er spürte jetzt schon den Muskelkater, den er morgen haben würde.


Auf dem halben Weg machte Chris schlapp, Siria erging es allerdings nicht besser. Auch er schwitzte, röchelte und massierte sich seine Oberschenkel und Waden. Sein energiegeladener Enthusiasmus war jedenfalls verpufft.


»1382 Stufen sind wir schon gelaufen und so viele haben wir wahrscheinlich noch vor uns«, stöhnte Chris. Die Zahl hatte er sich nur ausgedacht, um das Ganze zu dramatisieren.


»Lass uns mal eine Essenspause einlegen«, schnaufte Siria.


Es gab nur Wasser und trockenes Brot, das er ebenfalls in den Rucksack gestopft hatte. Der Marodianerjunge aß mit Begeisterung, während Chris sich das Trockenbrot runterzwang. Ohne Aufstrich war es einfach nicht dasselbe. Trotzdem aßen beide auf.


Nach dem Essen gingen sie weiter die Treppe hoch. Chris fragte sich bei jeder Stufe, warum er sich nicht einfach weigerte weiterzugehen? Aber er war zu neugierig und wollte unbedingt wissen, wer oder was ihn dort Oben erwarten würde. Er befürchtete, dass ihm diese Neugier irgendwann noch mal zum Verhängnis werden würde.


Nachdem sie abgekämpft das Ende der Treppe erreichten, standen sie vor einem riesigen eisernen Tor mit vielen Reliefs. Chris war fasziniert und wollte die eingearbeitete Kunst berühren, doch Siria rief panisch: »Halt, Chris! Die Tür ist sehr heiß, so etwa 3000 Grad!«, warnte er ihn.


»Was!« Chris wich ehrfurchtsgebietend vor dem Tor zurück, ehe sein Gehirn erneut zu analysieren begann. »Vulkane sind nur 1500 Grad heiß und soweit ich weiß, schmilzt Eisen doch schon bei 1540 Grad«, erinnerte er sich an den Chemieunterricht von vor zwei Wochen und an das Vulkanprojekt in Erdkunde in der siebten Klasse. Er fragte sich, woher das plötzlich kam, denn solche klaren Gedankengänge in beängstigenden Situationen hatte er zu Hause nie gehabt. Er war schon immer klug gewesen, wissbegierig und konnte sich alles gut merken, doch das hier war anders.


»Vielleicht auf der Erde«, meinte Siria. »Dieses Eisen wurde noch mit eiskalten Karismaten vermischt. Das sind besondere Kristalle, die erst bei zehntausend Grad schmelzen.«


Auf einmal öffnete sich das Tor – fast lautlos. Chris staunte nicht schlecht und fragte sich, wie das möglich war, während Siria geradewegs ins Innere des Vulkans ging. Chris traute sich erst nicht so recht, folgte dann aber seinem Begleiter bedächtig und war sehr froh diesen Schritt gewagt zu haben, denn so etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Es war wirklich eindrucksvoll und noch viel aufregender, als vor dem Tor. Zwar war es dunkel hier, aber doch irgendwie hell. Der Boden bestand aus gläsernen Fliesen und unter ihnen strömte die glühende Lava wie ein reißender Fluss – nun gut, vielleicht ein wenig schwerfälliger, aber immerhin war es auch glühendes Gestein und kein weichfließendes Wasser. Von der Hitze konnte man auf den Kacheln nicht im Geringsten etwas spüren. Im Gegenteil, sie waren sogar angenehm kühl. Chris hatte es sich nicht nehmen lassen sie für einen Moment lang zu berühren, ehe er weiter bis zum Rand des Glasbodens ging, wo Siria schon wartete und zum Krater schaute.


»Und jetzt?«, fragte Chris neugierig und unsicher zugleich.


»Einfach warten«, sagte der Marodianerjunge. »Er kommt gleich«, und nur einen Augenblick später spuckte die Lava hoch und vor ihnen stand ein junger Mann, der mit Feuer überströmt war, als würde er brennen. Chris geriet in Panik, konnte sich aber kaum bewegen. Er hatte das Bedürfnis ihn zu löschen, aber er begriff schnell, dass dem Mann die Flammen nichts ausmachten. Es war für ihn das natürlichste der Welt zu brennen. Chris starrte ihn an. Es sah jedenfalls sehr unheimlich aus und doch faszinierend.


»Siria, wie geht es dir?«, fragte der Feuermann.


»Eigentlich gut«, antwortete dieser locker. Für Siria war das wahrscheinlich eine ganz normale Situation, Chris hingegen war perplex. Dieser Mann war definitiv noch seltsamer als Terra. Ja, das Ganze war unbegreiflich. Wo war er denn hier nur reingeraten?


»Chris, das ist Aros, der Feuergott. Er ist einer der insgesamt vier Elementras«, berichtete Siria.


Chris war sprachlos.


Vor ihm stand wahrhaftig ein Gott! Er konnte es nicht fassen. Ein Gott? Dass er so etwas Mal erleben würde, hätte er nicht mal in seinen fantasiereichsten Träumen gewagt zu denken; noch nicht einmal, dass es solche Wesen überhaupt wirklich gab, in derselben Realität, in der er auch lebte.


»Die Elementras haben entschieden, dass du Aros am besten als erstes kennenlernen sollst, weil er am wenigsten von ihnen wie ein Mensch wirkt. Damit du die Existenz der Götter besser begreifen kannst. Verstehst du jetzt, warum ich dir vorher nichts erzählen durfte.«


»Ein wenig«, stotterte Chris. Er hätte es Siria nicht geglaubt, ehe er den Gott gesehen hätte. Vielleicht war es wirklich gut, dass sie ihn ins kalte Wasser hatten springen lassen.


Ein Feuergott! Unglaublich. Es stand wirklich ein wahrhaftiger Gott vor ihm! Doch die Ehrfurcht, die er hätte empfinden sollen, stellte sich bei ihm nicht ein. Im Gegenteil, je länger er ihn ansah, desto vertrauter kam er ihm vor und das entspannte ihn Stück für Stück mehr.


»Ich danke dir, dass du uns doch hilfst«, sagte Aros zu Chris. »Wir hätten sonst nicht gewusst, was wir noch tun sollen.«


»Kein Problem«, antwortete er gelassen, ohne zu wissen, was seine Aufgabe überhaupt war. »Aber wobei soll ich euch helfen?«, hakte er schließlich nach.


»Das wirst du noch früh genug erfahren«, meinte Siria. »Das hat noch etwas Zeit.«


Chris sah Siria an und schüttelte nur fassungslos den Kopf. Was für ein Spiel spielten sie nur mit ihm?


»Ihr müsst weiter, schließlich soll Chris vor dem Abend noch alle Elementras kennenlernen. Wir werden uns bald wiedersehen«, sagte der Feuergott. »Hier, esst das. Ihr werdet es gleich brauchen.« Er gab ihnen jeweils eine feuerrote Bohne.


Skeptisch betrachtete Chris die Hülsenfrucht in seiner Hand, doch nachdem Siria sie runtergeschluckt hatte und unversehrt blieb, aß er sie ebenfalls.


Plötzlich kam ein Lavastrahl aus dem Krater hochgeschossen und riss die beiden mit sich. Chris blieb vor Schreck die Luft weg und es war zu spät, um zu flüchten. Er dachte, er würde gleich verbrennen, aber dem war nicht so. Es kribbelte nur am ganzen Körper. Diese Bohne war ja unglaublich. Er wurde inmitten von Lava fortgetrieben.


Ehe sie sich versahen, standen sie auf festem Boden am Anfang der Treppe. Die Lava war verschwunden, als hätte sie die beiden nur ausgespuckt, um danach wieder durch den Boden hindurch im Erdreich zu versinken.


Zumindest hatten sie sich so den weiten Weg gespart, die „2764“ Stufen wieder runterzugehen.


Chris war schwindelig und er musste sich erst einmal hinsetzen. Vorsichtig taumelte er zu den Stufen zurück und ließ sich dort nieder. Er zitterte am ganzen Körper, doch dann fing er plötzlich laut zu lachen an: »Ist der Vulkan deswegen so heiß, weil dort ein Feuergott wohnt?« Er war außer sich. Ein Gott? Er hatte alles erwartet, nur keinen Gott!


Wo war er nur hier gelandet?- kam ihm diese Frage immer wieder in den Sinn. Und was sollte er hier überhaupt tun? Warum ausgerechnet er? Immerhin lebten hier Götter auf diesem Planeten und er war nur ein einfacher Mensch von der Erde.


Die Ruhe, die er in der Gegenwart von Aros gespürt hatte, war plötzlich wie verflogen und all sein Unglauben trat zu Tage.


Siria ignorierte Chris‘ aufkeimende Panikattacke und antwortete ihm nüchtern: »Genau. Wegen Aros ist der Vulkan so heiß. Aber wie gesagt, du hättest mich für verrückt gehalten, hätte ich es dir vorher erzählt. Schließlich wisst ihr auf der Erde nichts mehr von den Göttern«, erklärte Siria sein Verhalten.


»Ja, das hätte ich wohl«, sagte er. »Ein Gott?«, kicherte er immer noch nervös vor sich hin, bis er dann einmal tief ein- und wieder ausatmete, um seine Angst und Nervosität zu mindern. Was würde ihn nur hier erwarten? Er hatte das Gefühl Wahnsinnig zu werden.


Nachdem Chris sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, machten sie sich auf den Weg zum nächsten Gott der vier Elementras.


Es dauerte nicht lange, bis sie an ihrem nächsten Ziel ankamen. Sie mussten nur einen kleinen Hügel erklimmen und standen dann vor zahlreichen klaren Gewässern. Das musste die riesige Lichtung im Wald mit dem reflektierenden Wasser gewesen sein, die Chris bei seiner Ankunft auf Marodinios auf dem Gipfel des Berges gesehen hatte. Es waren um die hundert. Manche so groß wie ein kleiner See, andere so winzig wie ein Tümpel. Und jeder leuchtete in einem anderen Wasserton. Viele waren von Pflanzen umringt, andere lagen einfach brach da und glitzerten in der Sonne.


»Wow, wie heißt dieser Ort?«, fragte Chris. »Der ist ja echt unglaublich.« Die mystische Ausstrahlung, die er fühlen konnte, wusste er gar nicht in Worte zu fassen. Es war einfach beindruckend und wirkte so still und friedlich.


»Die Gewässer von Myrica«, antwortete Siria poetisch. »Aber gib Acht, es kann hier sehr gefährlich werden«, warnte er ihn.


Sie gingen auf den größten See zu, der etwa genau in der Mitte des Gebiets lag und noch einige hundert Meter von ihnen entfernt war. Aus einem Tümpel neben ihnen erschienen wunderschöne Wesen – Wassergeister – halb Mensch, halb Fisch. Die Spitzen ihres nassen Haares schwammen auf der Wasseroberfläche, während sie näherkamen.


Chris bemerkte sie als erstes und blieb stehen. Sie lockten ihn mit einem melodischen Summen.


»Du bist aber ein hübscher Junge. Komm her und wir geben dir, was immer du willst. Komm zu uns. Na los! Worauf wartest du?«, sagte eine von ihnen. Sobald Chris in ihre Augen sah, steuerte er automatisch auf sie zu, doch Siria zog ihn am Arm zurück. Dabei holte er ihn wieder in die Realität.


»Hör nicht auf ihr Gefasel. Diese Wesen wollen nur deine Seele«, warnte er ihn. »Verschwindet allesamt!«, brüllte er sie an.


Eine von ihnen blieb bis zum Schluss und fauchte. »Musst du uns immer alles verderben, Siria?«, funkelte sie ihn böse an und verschwand dann, so wie die anderen.


»Was war das?«, fragte Chris. »Und anscheinend kennen die dich ja.« Er hielt sich jetzt besser in Sirias Nähe auf.


»Nixen – und ich bin öfters hier«, erklärte der Marodianerjunge.


Der Hauptsee war der größte von allen und kreisrund. Sein Wasser schimmerte von weitem in einem strahlend hellblauen Ton und die Oberfläche wirkte wie gefroren, weil sie so glatt und ruhig war. Die Sonne schien genau darauf und die Wolken spiegelten sich so sehr darin, als wäre es der Himmel selbst.


Sobald Chris am Ufer stand, schaute er hinein. Es war ein tiefes Gewässer, man sah nicht einmal den Grund.


»Es ist ein Mariner See«, antwortete Siria, obwohl Chris die Frage nicht einmal laut gestellt hatte.


»Du meinst ein See, der mit dem Meer verbunden ist?« Chris neigte sich mit dem Kopf in seine Richtung, blieb aber so stehen, wie er war.


»Genau«, bestätigte es der Marodianerjunge. »Ah, es scheint jemand zu kommen.«


Das Wasser begann in jenem Moment schwache Wellen zu schlagen und der Blick des Erdenjungen schweifte zur Mitte des Sees hin. Dort erblickte er ein Mädchen, das mit dem Kopf bis zu den Schultern aus dem Wasser herausragte. Sobald sie in der Tiefe verschwand, kam ihr Fischschwanz kurz zum Vorschein.


Chris rieb sich verwundert die Augen und wenige Sekunden später tauchte das Mädchen vor ihm am Ufer auf und reichte ihm eine Blume. »Hier«, schmunzelte sie verlegen. Ihr Haar war mit Blüten und Algen geschmückt und glänzte in einem außergewöhnlichen Grünton. Gewellt lagen sie über ihr Dekolleté, sodass man kaum ihr geschupptes Oberteil erkennen konnte.


Nachdem Chris die Blume dankend angenommen hatte, wandte sie sich Siria zu. »Meine Herrin wird gleich erscheinen«, sagte sie mit sanfter Stimme und sank hinab zum Grund.


»Das war eine Meerjungfrau«, berichtete Siria ihm. »Sie sind nicht ganz so betörend wie Nixen, aber dennoch sehr anziehend.«


»Sind die auch so gefährlich?«, fragte Chris nach. Das war im Moment das Einzige, was ihn interessierte.


»Nicht wirklich, sie suchen nur nach der ewigen Liebe«, klärte er ihn auf. »Aber in diesem See ist kein Wesen gefährlich, es ist der heilige Ort der Wassergöttin.«


Dann fing das Wasser plötzlich an zu brodeln und zu blubbern und eine Wassersäule, die sich wie eine Blume öffnete, gab eine junge Frau preis, die in etwa so alt war wie der Feuergott Aros.


Sie hatte ein blaues enges Kleid an, das kurz vor ihren Knien endete. Unterhalb der Brust hingen mehrere grüne Bänder, die Algen ähnelten, locker hinunter. Die Ärmel bestanden aus ähnlichen Bändern und wirkten wie Stulpen. Ihr Haar war lang, glatt und dunkelbraun. Ihre Augenfarbe war die eines tiefen Ozeans.


»Chris, schön, dass du gekommen bist«, sagte die junge Frau, während sie auf dem Wasser zu ihnen hinüberlief. »Ich bin Tilia, die Wassergöttin.«


»Tag, freut mich, dich kennenzulernen«, begrüßte Chris sie, auch wenn er immer noch nicht so recht glauben wollte, dass er den ganzen Tag auf Götter treffen sollte. Andererseits hätte er sich sonst all die magischen Dinge nicht erklären können.


»Du musst wissen, Tilia ist die Verlobte von Aros«, erzählte Siria.


Chris stutzte. Aber Feuer und Wasser passen doch gar nicht zusammen. Das sind die gegensätzlichsten Elemente, die es gibt, dachte er.


»Da hast du Recht, aber Aros und ich ergänzen uns wunderbar, musst du wissen«, sprach Tilia ihn an.


Chris fiel vor Staunen der Mund weit auf. Woher wusste sie nur, dass er darüber nachgedacht hatte?


Siria gab dazu die Antwort: »Tilia hat die Gabe Gedanken zu lesen, also wundere dich nicht zu sehr.«


»Das ist ja irre!«, staunte der Erdenjunge nicht schlecht. »Können das alle Götter?«, erschrocken drehte er sich zu Siria um. »Hat Aros vorhin auch meine Gedanken gelesen?« Wenn dem so war, fürchtete er sich davor in der Gegenwart dieser hohen Wesen zu denken – und nicht zu denken, war quasi unmöglich.


Tilia kicherte amüsiert. »Beruhige dich Chris. Nur ich habe diese besondere Gabe, die anderen besitzen sie nicht. Und ich kann sie steuern.«


»Das klingt beruhigend«, atmete er erleichtert aus.


»Nun gut. War schön dich kennenzulernen, aber ihr solltet jetzt lieber eure Reise fortsetzen«, meinte Tilia. »Die Hälfte des Tages ist schon um, und ihr habt noch einen weiten Weg vor euch. Bald werden wir uns wiedersehen, Chris«, lächelte sie.


Die beiden Jungen verabschiedeten sich von der schönen Wassergöttin und liefen weiter in den nahegelegenen Wald, um zu dem nächsten Elementra zu gelangen.


Sie waren schon ein Stück weit in den Wald gelaufen, da erläuterte Siria auf einmal: »Du kennst übrigens die nächste Elementra.«


Chris war verwirrt. »Woher soll ich denn die nächste Elementra kennen, ich war doch noch nie hier«, widersprach er.


»Warte es nur ab.« Siria grinste in sich hinein. »Du wirst schon noch merken, dass du sie kennst.«


Chris wollte gerade anfangen zu überlegen, woher er die nächste Göttin kennen sollte, als er ein raschelndes Geräusch aus dem Gebüsch vernahm. Ein Schauer jagte über seinen Rücken hinweg. »Gibt es hier auf der Insel auch diese Grauls?«


»Nein, eigentlich nicht. Sie müssen nämlich erst an dem riesigen Seedrachen vorbei, der die Insel bewacht.«


»Dieser Seedrache, dem wir heute Nacht begegnet sind?« fragte der Erdenjunge. Wenn dem so war, dürfte es den Grauls nicht gerade schwerfallen an ihm vorbeizukommen, schließlich hatten sie es auch geschafft.


»Nein, dieser Drache ist es nicht. Was die Grauls fernhalten soll ist Nexon. Er ist dreimal so groß wie der Drache, dessen Weg wir gekreuzt haben«, beantwortete Siria seine zweite Frage.


»Und warum hat der uns dann nicht angegriffen?«


»Ganz einfach, weil Nexon die Grauls riechen kann. Andere Wesen lässt er in Ruhe.«


Chris fiel auf einmal auf, dass der Weg viel weiter war, als die anderen beiden. Während er darüber nachdachte, blieb Siria plötzlich stehen. »Wir sind da«, sagte er. »Im Marronenwald. «


Wow, dachte Chris, er sah nichts außer Bäume, wie schon die ganze Zeit über. Obwohl, bei genauerem betrachten wirkte dieser Teil des Waldes schon anders. Manche Bäume waren gigantisch und ihre Wurzelwerke erschufen kleine Hügel im Waldboden; Brücken über die man wandern konnte, oder Höhlen zum Wohnen und verstecken. Vieles war mit Moos bewachsen und wirkte verwunschen. Alles schien so alt wie die Zeit selbst zu sein, und das Zwielicht ließ den Ort nur noch geheimnisvoller erstrahlen, während die Rinden der Bäume wie mattes Gold schimmerten.


An einem Wurzelstock entdeckte Chris eine kleine Ansammlung aus der Erde sprießender Kleeblätter, die allesamt vierblättrig waren. Er war so fasziniert die Glückspflanze in einer so großen Anzahl vorzufinden, dass er sich zu ihnen hinunterkniete und eine pflücken wollte. Beinah hätte er die Finger um den Stiel gelegt, als Siria ihn auf einmal ruckartig hochzog.


»Komm sofort wieder auf die Beine. Nachher denkt sie noch, ich hätte dich zum Knien gezwungen. Sie haben es mir für heute extra untersagt – da kommt sie!«, schreckte er auf.


Ein wenig trauerte Chris dem Kleeblatt nach, aber er würde noch Gelegenheit bekommen, eines zu pflücken – immerhin war es das erste vierblättrige Kleeblatt gewesen, das er je in seinem Leben gefunden hatte. Und wer weiß, vielleicht waren sie ja wirklich kleine Glücksboten.


Vor ihnen wirbelten plötzlich die Blätter hin und her, obwohl kein Windhauch zu spüren war. Aus dem Nichts erschien eine junge Frau. Während sie geradewegs auf sie zulief, wurde ihre schemenhafte Gestalt wahrnehmbarer, so als würde sich ein nicht sichtbarer Nebel um sie herum lösen. Chris betrachtete sie näher. Woher sollte er sie denn nur kennen? Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


Es war Terra!


Sein Herz begann schneller zu schlagen.


Er freute sich sie zu sehen und doch wurde er schlagartig nervös. Sie wirkte auf einmal so erhaben und strahlte förmlich. Vielleicht lag es aber auch nur daran, weil Chris jetzt wusste, dass sie eine Göttin war. Kein Tagtraummädchen, wie er es angenommen hatte, sondern eine wahrhaftige Gottheit.


Terra trug ein hellbraunes Kleid mit einer Art dunkelbraunem Gürtel. Der Gürtel hatte Einschnitte, genauso wie die Ärmel und der Rock des Kleides. Ähnlich wie Fransen, nur etwas breiter. Im Haar trug sie einen Kranz aus Efeu und ihre gewellten haselnussbraunen Haare fielen diesmal offen ihren Rücken hinunter.


Chris starrte sie unentwegt an und bemerkte es selbst nicht einmal.


Eine Göttin, schmunzelte er, das erklärte so einiges. Dennoch war sie noch sein Tagtraummädchen. Es war so surreal und doch war sie in diesem Augenblick greifbarer denn je, ganz nah bei ihm.


Er fragte sich, was so besonders an ihm war, dass Terra einmal im Jahr zu ihm kam?


Den weiten Weg von Planet zu Planet.


Er konnte gar nicht aufhören sie anzustarren. Selbst Sirias irritierter Blick interessierte ihn nicht. Aber der Marodianerjunge hatte Recht behalten. Er kannte sie tatsächlich und das schon sehr lange.


Allerdings hätte er es nicht für möglich gehalten, dass eine der vier Götter ihn persönlich auf der Erde aufsuchen würde, um ihn nach Marodinios zu holen.


»Hallo Chris, schön, dich wiederzusehen«, begrüßte sie ihn lächelnd. »Ich bin so glücklich, dass du doch noch nach Marodinios gekommen bist.«


Chris konnte nichts erwidern, sein Mund war schon wieder so trocken.


Siria musste grinsen. So perplex war sein neuer Freund bei den anderen Göttern jedenfalls nicht gewesen. »Terra ist die Göttin der Erde«, stellte er sie vor. »Bei ihr wirst du wohnen, solange du auf Marodinios bist.«


»Ich hoffe es wird dir hier gefallen«, lächelte sie und schaute dann hoch zum Himmel. »Es ist schon später als gedacht. Siria hast du nicht auf die Zeit geachtet?«


Der Marodianerjunge versteifte sich und seine Wangen wurden ein wenig rot. »Nein, so war das nicht«, kratzte er sich verlegen an der Wange. »Ich – es war so …«


Terra musste kichern. »Wie lange kennst du uns jetzt schon, Siria? Es ist nur Schade, dass wir uns schon verabschieden müssen, ich hätte mich noch gerne etwas länger mit euch unterhalten, aber ihr müsst weiter«, sagte sie. »Aron wartet schon sehnsüchtig auf dich.« Dabei sah sie Chris an. »Aber wir sehen uns ja später wieder.«


Chris brachte immer noch kein einziges Wort heraus. Er räusperte sich kurz und nickte nur. Siria übernahm die Verabschiedung und schob Chris weiter, und zwar zum vierten und letzten der Elementras.


Dem Gott der Luft.


»Was war das gerade eben?«, amüsierte sich Siria über Chris‘ Verhalten. »Du kennst Terra doch? Oder hast du dich in sie verliebt?«


»Nein!«, antwortete er sogleich. »Ich war nur überrascht, dass sie es ist.« Und jetzt würde er auch noch bei ihr wohnen. Diese Tatsache gefiel ihm nicht, aber zumindest hatte er dann die Ruhe und vor allem die Zeit sie zu fragen, warum sie ihn jedes Jahr besuchen kam.


»Dann ist ja gut«, meinte Siria erleichtert. Dennoch begutachetete er seinen neuen Freund lieber, denn so ganz glaubte er ihm nicht.


»Wie ist Aron so?«, wechselte Chris lieber das Thema.


»Aron ist der mächtigste Luftgott der je existiert hat und er ist der Anführer der Elementras. Er beherrscht nicht nur die Lüfte und die Winde, sondern kann auch den Blitz und den Donner bezwingen. Das hat keiner vor ihm geschafft«, erklärte ihm der Marodianerjunge. »Also leg dich lieber nicht mit ihm an, zu deiner eigenen Sicherheit«, warnte er Chris, etwas zu intensiv, wie er fand.


Plötzlich tauchte dieser dichte Nebel auf, den Chris vom Berg aus gesehen hatte. Sie gingen ohne zu zögern hinein, denn Chris vertraute Siria, und Sekunden später spürte der Erdenjunge einen glatten Boden unter seinen Füßen. Der Nebel verzog sich und sie standen inmitten einer großen Halle.


»Die Hallen von Skymika«, sagte Siria. »Wir sind in Arons Reich!«, kurz darauf kniete er sich hin.


Am Ende der Halle stand ein weißer Stuhl, daneben schwebte eine Kugel, die ihre Farben immer wieder wechselte. Der Stuhl drehte sich und ein junger Mann mit einer griechisch wirkenden Robe kam zum Vorschein. Er hatte blondes Haar, strahlend blaue Augen und an seinen Schuhen waren kleine Flügelchen.


»Siria, wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass du dich nicht immer hinknien sollst«, sagte er leicht erbost und belustigt.


Siria antwortete nicht und schaute nur verlegen drein. Währenddessen sprang Aron von seinem Thron auf. »Mein Freund, vielen Dank, dass du die Mühen und Gefahren auf dich genommen hast«, sagte der Luftgott zu dem Marodianerjungen und umarmte ihn. »Aber es ging leider nicht anders. Wir konnten hier einfach nicht weg, wir hatten so viel mit den Vorbereitungen zu tun. Die Grauls treiben uns in den Wahnsinn.« Dann wandte er sich dem Erdenjungen zu. »Chris, schön, dass du da bist. Als Terra ohne dich zurückkam … naja, wir sind jedenfalls alle froh, dass du doch noch über deinen Schatten gesprungen bist. Ich bin übrigens Aron, Gott der Luft und des Donners, aber das hat dir sicherlich schon Siria erzählt.« Während er redete, ging Aron zurück zu seinem weißen Thron am Ende der Halle. Siria und Chris folgten ihm.


»Wollt ihr vielleicht etwas trinken?«, fragte Aron, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte und ließ die beiden erst gar nicht antworten. »Bestimmt wollt ihr etwas trinken, nach dem langen Weg, den ihr schon hinter euch gebracht habt.« Aron schnippte nur kurz mit den Fingern und schon schwebten die Gläser voll Wasser vor ihnen in der Luft. Als sie gerade trinken wollten, schreckte Aron auf. Chris hätte beinahe, dass Glas fallengelassen, so sehr hatte ihn Arons Reaktion irritiert. Zumal Siria noch kurz zuvor erwähnt hatte, dass man den Luftgott lieber nicht reizen sollte. Doch Chris hätte jetzt nicht gewusst, was er verbrochen hätte, um den Zorn des Gottes auf sich zu ziehen.


»Ich muss dringend weg, ein Notfall!«, überschlug Aron die Worte und pfiff einmal kurz und laut. Daraufhin erschien ein riesiger Falke. Er flog an Aron vorbei und dieser sprang mit einem einzigen, hohen Sprung auf den Rücken des Raubvogels. Dann verschwanden sie im dichten Nebel, der die Hallen einhüllte.


Siria ging zu der leuchtenden Kugel, die Aron gehörte. »Komm her, Chris, schau mit mir in die Dyone.«


»Was ist eine Dyone?«, hakte er nach. Das Ding erinnerte ihn an die farbwechselnden Lampen auf der Erde.


»Eine Dyone ist eine magische Kugel der Götter. Sie wechselt ihre Farben von Grün die Erde auf Blau das Wasser, Rot das Feuer und Weiß die Luft. Aron hat mir mal erzählt, dass der Erschaffer dieses magischen Objekts es Dyone taufte, weil die Kugel ihn an den Saturnmond Dione erinnert hat. Ich weiß zwar nicht genau, was man alles mit dieser Kugel anstellen kann, aber die Götter können mit ihr miteinander kommunizieren und sich gegenwärtige Ereignisse auf Marodinios zeigen lassen, so wie jetzt. Also schau hinein.«


Und Chris tat, worum Siria ihn gebeten hatte. Er schaute in die Dyone. Dort konnte er sehen, wie ein Trupp Grauls gerade dabei war einen blauen Wasserdrachen zu besiegen und ihn qualvoll zu töten. Chris konnte nicht genau erkennen, was sie da taten, aber der Drache wandte und krümmte sich vor Schmerzen in den aufschäumenden Wellen des Meeres vor Magma. Dann sah er das rot von Blut hochkommen und die lachenden Gesichter der Grauls. Es war schrecklich und das kuriose war, die Grauls schienen nicht einmal etwas zu unternehmen, sondern fuhren einfach nur an dem strebenden Drachen vorbei.


Er schaute zu Siria, der kreidebleich war. »Kannst du erkennen, was da vor sich geht?«, tippte der Erdenjunge vorsichtig an.


»Ich denke, sie haben einen dunklen Zauber auf Nexon losgelassen. Doch die Frage ist eher: wo haben sie den her? Grauls gehören zu der Gattung von Wesen auf Marodinios die nicht in der Lage sind Magie anzuwenden«, antwortete der Marodianerjunge und trank einen großen Schluck Wasser aus seinem Glas.


»Also wie Menschen«, hakte Chris nach und gab Siria lieber auch noch einen Schluck von seinem Wasser ab, bevor er wegen Kreislaufproblemen umkippte. Zum Glück hatten sie Proviant in ihren Taschen dabei.


»Bei Menschen trifft es nur größtenteils zu. Es gibt vereinzelte, die Magie anwenden können«, erklärte Siria nebenbei.


In der Dyone tat sich etwas. Chris sah, wie Aron den Schauplatz des Geschehens erreichte und von seinem Falken in den Sand des Strandes sprang, auf den die Grauls zusteuerten. Zeitgleich erschienen auch die anderen Götter. Terra auf einem strahlend weißen Einhorn, Aros auf einem feuerumströmten Pferd und Tilia wurde von einem Hippokamp, einem pferdeähnlichen Fabelwesen, aus dem Wasser geworfen und landete mit einem Salto direkt neben den dreien, die gerade dabei waren, ihre Tiere in den sicheren Wald zu schicken.


In der Zeit waren die Grauls dem Strand schon gefährlich nahegekommen. Die Elementras machten sich zum Kampf bereit und nahmen ihre Waffen zur Hand. Aron zog aus seiner Scheide ein helles Schwert. Tilia griff nach einem langen Stab hinter ihrem Rücken, der mit Symbolen in verschiedenen Blautönen verziert war. Terra hatte Pfeil und Bogen dabei. Der Bogen war blassbraun, ganz glatt und schimmerte leicht in der Sonne. Die Pfeile waren mit grünen und goldenen Federn geschmückt. Aros hingegen hielt eine riesige goldrote Axt in seinen Händen. Sie stand allerdings nicht in Flammen, so wie er selbst oder sein Pferd.


Die Elementras traten ein paar Meter zurück, damit sie nicht direkt vor den Grauls standen, die gerade dabei waren aus ihren Booten zu steigen, die bereits zu zerfallen drohten, da sie schon sehr morsch und löchrig waren. Ein Wunder, dass sie es damit überhaupt über das Meer geschafft hatten und nicht schon längst auf hoher See gesunken waren.


Zum ersten Mal registrierte Chris wirklich, wie ein Graul aussah, denn bei seiner Begegnung mit demjenigen auf dem Waldpfad, war ihm die Panik so sehr zu Kopf gestiegen, dass er sich nur noch schemenhaft an das Ungetüm erinnern konnte.


Es waren wirklich schweinartige Kreaturen. Der Kopf war ganz der eines Schweins – na ja vielleicht war die Schnauze etwas mehr in die Länge gezogen und riesige Hauer ragten aus ihrem Mund, wie bei einem Warzenschwein, nur das sie nach unten statt nach oben wuchsen. Ihre Borstenfarbe war Sienafarben und ein breiter Streifen zog sich an den Wangen durch ihr Gesicht, bei manchen heller und bei anderen wieder dunkler. Sie waren Muskulös und stämmig, verfügten aber dennoch über einen rundlichen Bauch. Sie liefen auf zwei Beinen. Wegen den Stiefeln, die sie trugen, konnte er jedoch nicht erkennen, ob sie Paarhufer waren oder Füße hatten. Jedenfalls besaßen sie Hände mit Krallen, die einem Raptoren glichen, nur mit vier Fingern und einem Daumen.


Die Elementras machten sich zum Kampf bereit, genauso wie die Grauls, die jetzt noch größer schienen als je zuvor und erheblich in der Überzahl waren.


»Bereit zu sterben, Götter!«, grunzte einer von den ihnen.


Aros lachte laut auf. »Das wollte ich euch auch gerade fragen.«


Der Anführer, der einen goldenen Helm trug, gab das Kommando zum Angriff. Daraufhin rannten seine Untergebenen mit ihren riesigen Knüppeln auf die Götter zu.


Aron und Aros traten als erste vor. Der Luftgott spießte einen der Gegner mit seinem Schwert auf. Dabei wurde der Graul mit Blitzen durchzuckt und fiel dann, mit einem heftigen Schrei, um. Aros hingegen warf seine Axt wie einen Bumerang, der dabei einen Feuerschweif bildete. Die Axt traf zwei Grauls, die jetzt verkohlt im rauen Sand lagen.


Chris hätte sich fast übergeben, da es kein schöner Anblick war eine verkohlte Leiche zu sehen.


Als nächstes rannte Tilia in die Menge der Kreaturen und stieß zwei ins Wasser, da sie wusste, dass die Grauls nicht schwimmen konnten. Heftig zappelnd, gingen sie unter und ertranken qualvoll. Jetzt war Terra an der Reihe. Sie schoss einen Pfeil ab, der an der Spitze ein grünes Licht erzeugte. Er traf den Graul direkt ins Herz, obwohl man sich fragen konnte, ob sie überhaupt eines besaßen, so wie sie handelten.


Erst geschah nichts und trotz des Herzschusses stand der Graul noch aufrecht. Doch nach ein paar Sekunden fing er an zu grölen und auf einmal drang etwas von innen aus ihm heraus. Chris schaute genauer in die Dyone um zu erkennen, was es war. Da es sehr langsam aus ihm herauswuchs, konnte man erst nach ein paar Sekunden erfassen, dass es sich um eine grüne Ranke mit Dornen und Blättern handelte.


Der Erdenjunge fand diesen Angriff noch schlimmer als den von Aros. Chris wunderte sich wirklich, dass er sich nicht schon längst übergeben hatte. Er schaute zu Siria rüber, dem es anscheinend nichts ausmachte dieses Massaker zu beobachten. Eine gesunde Farbe war in das Gesicht des Marodianerjungen zurückgekehrt und er jubelte jedes Mal, wenn die Elementras einen von ihren Gegnern erlegten.


Chris fand es unbegreiflich, dass er sich so darüber freuen konnte, immerhin starben dort Lebewesen. Er wandte den Blick wieder von Siria ab und zu der Dyone hin. Am Strand lagen schon mehrere Grauls tot am Boden oder in Tilias Fall: schwammen leblos auf der Wasseroberfläche.


Doch da stürmte einer der noch lebenden Grauls vor, holte mit seinem riesigen Knüppel aus und traf Tilia mit einem heftigen Schlag in den Bauch, sodass sie einige Meter nach hinten flog. Mit einem Überschlag landete sie bewusstlos auf dem rauen Sand.


Dieser Angriff schockierte die übrigen Götter für einen kurzen Augenblick, wodurch sie beinahe die Kontrolle über den Kampf verloren und den Grauls es ermöglichten ihnen mit ihren gewaltigen Krallen leichte Verletzungen zuzufügen.


»Kämpft weiter, ich kümmere mich um Tilia! «, rief Terra den Göttern zu und rannte zu der Wassergöttin, nahm dabei aber nicht wahr, dass ein Graul ihr bereits folgte. Sie warf ihren Bogen zur Seite und drehte Tilias Gesicht zu sich. Kurz darauf merkte sie, dass der Himmel über ihr dunkler wurde und bekam noch mit, wie der Graul zum Schlag ausholte.


Die Erdengöttin wich aus und rollte sich zu ihrem Bogen hin. Bevor sie ihn greifen konnte, packte er sie am Bein und eine seiner Krallen bohrte sich in ihr Fleisch. Zentimeter für Zentimeter robbte sie sich zu ihrer Waffe, wodurch die Wunde mehr und mehr aufriss, weil ihr Angreifer sich noch in ihrem Bein festkrallte.


Sie schaffte es den Bogen zu erreichen, bespannte schnell die Sehne mit einem Pfeil und schoss.


Chris und Siria schreckten zurück, während sie diese Szene beobachteten.


»Wir müssen da sofort hin!«, schrie der Erdenjunge leichtsinnig. Er wollte gerade davonstürmen, als Siria ihn festhielt und meinte: »Wir können nichts gegen die Grauls ausrichten, damit laufen wir nur Gefahr uns selbst töten zu lassen.«


Chris sah widerwillig ein, dass sein Freund Recht hatte. Trotzdem wäre er am liebsten sofort losgerannt.


Während Terra die Zähne zusammenbiss und vorsichtig die Kralle aus ihrem Bein zog, waren Aron und Aros auf den Kampf konzentriert.


Kurz vor ihrer endgültigen Niederlage, gab der Anführer ihren Rückzug bekannt. Die wenigen überlebenden Grauls rannten gemeinsam zu dem Boot, das noch am robustesten aussah und ruderten davon.


»Denen haben wir es aber gezeigt«, sagte Aros mit einem triumphierenden Lächeln. Aron nickte zustimmend und sie drehten sich anschließend zu Terra und Tilia um, im Glauben, den beiden würde es gut gehen und dass eine großartige Siegesstimmung aufkommen würde.


»Terra!«, rief Aron schockiert, sobald er ihr blutendes Bein bemerkte und rannte zu ihr hin. Währenddessen lief Aros zu Tilia, die noch bewusstlos im Sand lag.


Aron zog zischend die Luft ein, nachdem er Terras Wunde begutachtet hatte. »Das sieht nicht gut aus. Siria wird dich gleich behandeln müssen. Zu dumm, dass Tilia bewusstlos ist.«


»Aron«, zischte Terra fassungslos und deutete auf Aros, der panisch versuchte seine Verlobte wachzubekommen.


»Es ist alles gut, Aros«, wollte die Erdengöttin den Feuergott beruhigen. »Bevor der Graul mich angegriffen hat, konnte ich noch feststellen, dass es Tilia gut geht. Sie wird in wenigen Minuten aufwachen.«


»Okay«, lächelte ihr Aros beruhigt zu. »Danke, Terra.« Er schob seine Arme unter Tilias Körper und hob sie hoch. »Dann werde ich sie mal nach Hause bringen«, sagte er und pfiff in den Wald hinein, um sein feuriges Pferd Aragon zu rufen. Stella, Terras strahlende Einhornstute, trat gleich mit ihm zwischen den Bäumen hervor.


Nach einem Stupser von Terra, stand Aron ebenfalls auf, um dem Feuergott mit der Wassergöttin zu helfen. Nachdem Aros auf sein feuriges Pferd aufgestiegen war, reichte der Luftgott ihm Tilia, die auf dem Tier, wegen ihrer Wasserkraft, nicht verbrannte, sondern eher die Flammen minderte. Die beiden ritten in den Wald. Aron hob in der Zeit Terra auf ihr Einhorn und sprang dann selbst auf. Er nahm die Zügel in die Hand und galoppierte ebenfalls in den Wald.


In den Hallen von Skymika drehte sich Siria zu Chris um, der immer noch erleichtert in die Dyone blickte. »Wir sollten jetzt auch gehen«, meinte der Marodianerjunge. Immerhin mussten sie zurück in Terras Reich, denn dort sollte Chris wohnen, solange er hier war.


Chris nickte und sie gingen langsam aus den Hallen von Skymika raus. Kurz darauf traten sie erneut in den Nebel. Im Wald angelangt, gingen die zwei langsam und beruhigt den Weg zurück, als plötzlich eine raue und dunkle Stimme sagte: »Hab ich dich endlich gefunden.«


Die beiden Jungen blieben starr vor Angst stehen und schauten sich um, doch sie erblickten niemanden. Ein Knüppel, der zielgerichtet auf Chris zusteuerte, kam aus dem Wald geschleudert. Er flog knapp an ihm vorbei und blieb in einer alten Buche hängen. Sie schauten sich den Knüppel vom Weiten genauer an. Dieser war anders als die vom Strand, er war nicht glatt, sondern hatte zusätzlich noch dicke Stacheln.


In dem Moment begriffen sie, dass hier irgendwo mindestens ein Graul in den Büschen lauerte. Mit dieser Vermutung hatten sie nicht ganz Unrecht, denn er stand bereits hinter ihnen, mit einem zweiten Knüppel in den Pranken, der genauso bestückt war wie der erste.


»Stirb, du kleiner Wicht«, raunzte das hässliche Vieh, wobei er Chris anstarrte. Er schlug mit seinem riesigen Knüppel nach ihnen. Die beiden konnten noch rechtzeitig ausweichen, doch dabei stürzten sie auf die trockene Walderde. Chris prallte auf seinen verletzten Arm auf und biss vor Schmerz die Zähne zusammen.


Der Graul wandte sich ihm zu. In dem Moment bot sich die perfekte Gelegenheit den Erdenjungen zu erledigen, trotzdem kam er nicht dazu. Chris erblickte ein grelles, grünes Licht und aus dem Körper des Grauls drangen daraufhin Dornenranken heraus. Vorsichtig blickte er über den toten Körper seines Angreifers hinweg und war erleichtert Aron und Terra zu erblicken, die zur Rettung auf der Einhornstute angeritten gekommen waren. Die Erdengöttin hielt immer noch ihren Bogen zum Angriff gespannt.


»Hier!«, rief Aron und warf ihnen jeweils ein Schwert zu. »Anscheinend ist es hier auch nicht mehr sicher.«


»Warum hältst du deinen Bogen immer noch gespannt, Terra?«, fragte Siria etwas irritiert.


»Es ist noch ein Graul auf der Insel. Weit dort hinten und hält sich versteckt. Aron, du musst ihn herauslocken.«


»Nichts leichter als das, Terra«, grinste er und hob die Hand Richtung Himmel, der sich schlagartig verdunkelte. Nicht unweit von ihnen entfernt, bildete sich in Sekunden schnelle eine Gewitterwolke und erzeugte einen hellen Blitz, der sich in den Wald hinein entlud.


Was Chris und Siria nicht sahen, Terra jedoch über den Boden wahrnehmen konnte, war, wie der Blitz in der Nähe des Grauls einschlug und dieser vor Schreck sein Versteck verließ. In dem Moment ließ die Erdengöttin die Sehne ihres Bogens los und den Pfeil fliegen. Er traf – dass hörten sie an dem ohrenbetäubenden Todesschrei des Grauls.


Chris war starr vor Ehrfurcht und Siria grinste über beide Ohren hinweg, weil er die Stärke der Götter persönlich miterleben konnte. »Ihr seid unglaublich«, wandte er sich Aron und Terra zu.


»Ach, das war doch gar nichts«, winkte Aron ab und sagte das nicht, weil er von Sirias Kompliment peinlich berührt war, sondern weil es stimmte.


»Ich weiß, aber ich habe euch in meinem Leben selten kämpfen sehen. Es beeindruckt mich immer wieder.« Siria stand auf und reichte Chris die Hand, der nicht wusste, ob er sich aus seiner Starre lösen wollte.


»Es gibt zum Glück auch selten Grund dazu«, antwortete Terra auf Sirias Sicht der Dinge. »Doch die friedlichen Zeiten haben mal wieder ein Ende«, seufzte sie.


»Ich werde mit Terra zur Höhle galoppieren, wir treffen uns dann dort, ja Siria? Ich stelle euch meinen Falken zur Verfügung«, meinte der Luftgott und ritt Stella dabei schon an.


Kurz darauf hörten sie einen Raubvogel kreischen, der aus den Baumkronen geglitten kam und mit wedelnden Flügeln neben ihnen landete und dabei immer größer wurde. Er wuchs so weit, dass er sowohl Siria als auch Chris tragen konnte.


»Hallo Perseus«, begrüßte der Marodianerjunge den Falken, holte ein Stück geräuchertes Fleisch aus seiner Tasche und warf es dem eleganten Tier zu.


Dann kletterten die beiden auf seinen Rücken und starteten direkt los. Aus der Luft konnten sie Terra und Aron erkennen, die schon bei der Höhle angekommen waren. Die Lichtung vor dem Eingang war weitflächig genug, sodass sie gut landen konnten. Das Felsmassiv selbst war nicht so groß, dafür aber schön bewachsen und somit kaum in der Landschaft wahrzunehmen.


Aron schaute sich Terras Wunde an und fragte Siria, ob er eine Salbe herstellen könnte, weil sich der Marodianerjunge gut mit zahlreichen Heilkräutern auskannte.


Siria ging zu einem nahgelegenen, schmalen Pfad, von dem er wusste, dass dort die Kräuter wuchsen, die er benötigte. Er schnitt diese mit seinem Messer ab und ging zurück zu den anderen. Währenddessen tupfte Aron das Blut von Terras Bein ab.


Siria verarbeitete die Kräuter, verteilte sie behutsam auf der Wunde und verband diese anschließend noch mit einem weißen Leinentuch.


Direkt danach wollte er in sein Dorf zurückkehren, da seine Aufgabe, Chris zu den Elementras zu bringen, erledigt war. Aron bot Siria daraufhin an, ihn nach Hause zu fliegen, weil es schon langsam dunkel wurde. Natürlich hätte er auch mit Perseus allein fliegen können, doch der Luftgott wollte sich noch mit seinem besten Freund ein wenig unterhalten und das war eine gute Gelegenheit dafür. Dieses Angebot ließ sich der Marodianerjunge selbstverständlich nicht entgehen – zumal sein Boot in tausend Einzelteilen zersprungen war – und verabschiedete sich mit einer festen Umarmung erst von Terra und dann von Chris, ehe er auf Perseus hochkletterte.


Auch Aron verabscheidete sich noch kurz von Chris und als er zu Terra hinüberging, um ihr einen zärtlichen Abschiedskuss zu geben, wurde dem Erdenjunge bei diesem Anblick irgendwie unwohl zumute und er wäre am liebsten sofort nach Hause zur Erde zurückgekehrt. Leider war dies unter den aktuellen Gegebenheiten nicht so einfach.


Aron stieg nun ebenfalls auf seinen Raubvogel auf und flog mit Siria davon. Chris, von der plötzlichen Zweisamkeit überrascht, fühlte sich noch immer unbehaglich. Mit einer Kopfbewegung signalisierte Terra ihm ihr in die Höhle zu folgen. Sie zeigte ihm sein Zimmer, wo er hoffentlich, so dachte Chris, nicht allzu viele Nächte verbringen würde, denn der Erdenjunge hatte ein Strohbett oder dergleichen erwartet.


Zu seiner eigenen Überraschung war es ein ganz normales Bett aus Holz, mit einer normalen Matratze darauf, so wie Chris es von der Erde kannte. Es war sogar ein recht schönes Bett, sehr groß und mit Schnitzereien versehen. Die Decke und das Kissen sahen weich und gemütlich aus und die Bettwäsche war in frischen Pastelltönen gehalten. Über seinem Bett hing ein Bild, welches wohl eine Landschaft auf Marodinios zeigte. Die Wände selbst waren rau jedoch glatt und in einem angenehmen Vanillegelb, der Boden war aus einem dunklen Holz. Links von der Tür war sogar ein Fenster, welches er gar nicht von draußen wahrgenommen hatte. Später würde er nachschauen gehen, vielleicht war es wieder so ein Magie-Ding. Allerdings war das Bett das einzige Möbelstück, was sich in dem Zimmer befand.


»Sehr spartanisch«, meinte Chris und zog eine Augenbraue hoch.


»Das Zimmer wird nicht oft genutzt«, entgegnete Terra verlegen. »Wenn du noch weitere Gegenstände brauchst, dann kann ich –« Sie erhob dabei die Hand und bewegte die Finger.


Doch Chris hielt sie sofort auf. »Nein, schon gut. Es ist okay so. Mehr werde ich nicht brauchen.« Immerhin hatte er ja auch keine Kleidung dabei, die er in einen Schrank hätte legen können.


»Mein Zimmer ist direkt nebenan«, sagte sie. »Falls etwas ist.«


»Wo ist denn hier die Toilette?«, fragte er.


»Das Bad ist da hinten.« Sie führte Chris aus seinem Zimmer und deutete auf die Tür am Ende des Flurs. »Daneben ist die Tür zu meiner Bibliothek, falls du etwas lesen möchtest. Allerdings sind es nur marodianische Werke und nichts von der Erde. Und ja, in der Küche stehen wir gerade.«


»Wow, deine Höhle sieht aus wie ein kleines Haus«, staunte Chris. Auch die Einrichtung war wie bei ihm auf der Erde. Mit Herd und Kühlschrank, einer Spüle und inmitten der Küche stand ein heller Esstisch aus Holz, an dem sechs Personen platznehmen konnten.


Nachdem sich Chris zurechtgefunden hatte, ging er aus der Höhle raus, um in Ruhe für sich allein frische Luft zu schnappen. Bis jetzt hatte er keine einzig ruhige Minute für sich gehabt, um das alles hier zu verarbeiten und zu verdauen und das war dringend nötig, denn er war wirklich auf einem anderen Planeten. Er brauchte nur hoch zum Nachthimmel blicken, um es zu erkennen, denn er konnte zu seinem Heimatplanten, der Erde, hinaufschauen. Er war kein Astronaut und es war kein Mond, sondern wahrhaftig ein anderer Planet, den niemand auf der Erde kannte, obwohl er direkt neben ihnen war. Aber wie sollten sie ihn auch kennen, immerhin war Marodinios unsichtbar.


Es war ein komisches, aber auch unglaubliches Gefühl die Erde von diesem Blickwinkel aus zu betrachten, aber er wäre lieber wieder zu Hause. Chris vermisste seine Familie und seine Freunde, und er hatte große Angst vor den Dingen, die ihn hier auf Marodinios noch erwarten würden. Er fragte sich, ob seine Liebsten ihn ebenfalls vermissten und sich sorgen um ihn machten, da ja keiner wusste, wo er war. Bestimmt hatten sie schon längst die Polizei alarmiert und die würden ihn vergeblich auf der Erde suchen.


Plötzlich rissen ihn Terras Rufe aus seinen Gedanken. Sie holte ihn zum Essen rein und er war froh darüber, denn er hatte wirklich Hunger. Ohne noch einmal nach oben zu blicken, ging er in die Höhle.


Das Essen sah wirklich lecker aus, auch wenn der Salat aus bunten Blättern bestand, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab Brot mit einem buntaussehenden Aufstrich sowie Kartoffeln mit Quark, Zwiebeln und Kräutern.


»Es sieht fast so aus wie bei mir auf der Erde«, grinste er. So würde sein Hunger auf jeden Fall gestillt werden.


Terra sah ihn verdutzt an. »Was hast du erwartet?«


»Ich weiß auch nicht, irgendwas, was ich noch nie zuvor gesehen habe. Okay, der Salat sieht merkwürdig aus, aber Kartoffeln, Zwiebeln, Quark und Brot.«


Terra lächelte. »Die Erde und Marodinios sind sich sehr ähnlich. Sie liegen ja auch nicht weit voneinander entfernt.«


Er setzte sich hin und fing mit Terra an zu essen.


Die ganze Zeit über lag Chris die Frage auf der Zunge, warum Terra ihn Jahr für Jahr besuchen kam, doch irgendetwas an dem Kuss zwischen ihr und Aron ließ ihn innehalten, und er fragte stattdessen: »Woher wusstet ihr eigentlich, dass uns ein Graul angreifen würde?«, und unterbrach damit das quälende Schweigen.


Terras Mundwinkel begannen ein wenig zu zucken, als wäre auch sie froh, dass die Stille ein jähes Ende gefunden hatte. »Wir haben uns schon gedacht, dass die Grauls am Strand nur ein Ablenkungsmanöver sind, denn ohne Magie haben sie keine Chance gegen uns. Und schließlich wollen sie verhindern, dass du uns hilfst Marodinios zu retten. Außerdem habe ich gespürt, dass sich zwei ganz in der Nähe von den Hallen von Skymika aufhielten«, erklärte sie ihm.


»Deswegen wusstet du auch von dem zweiten Graul.«


»Genau, ich konnte ihn durch die Erde fühlen.«


Ja, weil du die Erdengöttin bist, dachte Chris. Er wollt es aber nicht aussprechen, stattdessen starrte er sie an, was Terra natürlich bemerkte.


Beide erröteten und stocherten anschließend in ihrem Essen herum.


Eine Zeit lang herrschte wieder dieses erdrückende Schweigen, bis Chris dann schließlich den Mut fand eine andere Frage auszusprechen, die ihm auf dem Herzen lag.


»Aron und du, seid ihr auch verlobt, so wie Tilia und Aros?« Er konnte ihr kaum in die Augen blicken und fragte sich im Nachhinein, warum er diese Antwort wissen wollte.


»Nein, wir sind nicht verlobt–«, Chris fiel irgendwie ein Stein vom Herzen, »–aber wir sind zusammen«, fügte sie hinzu und da war das Steinchen auch schon wieder. »Sag mal, willst du nicht lieber deine Jacke ausziehen? Es ist doch schon ziemlich warm hier drinnen.«


Chris spürte den pochenden Schmerz seiner Wunde und wenn er jetzt seine Jacke ausziehen würde, würde sie ihn garantiert danach ausfragen, und darauf hatte er so gar keine Lust, also schüttelte er lieber mit dem Kopf. »Nein, ich lasse sie lieber an.«


»Okay, wie du willst«, sagte sie und stand auf, um ihren Teller abzuspülen. »Möchtest du noch etwas essen? Ein wenig ist noch da.«


»Nein, ich bin auch fertig – und müde. Ich werde direkt schlafen gehen«, antwortete er und reichte der Erdengöttin seinen Teller. »Das Essen war sehr lecker«, meinte Chris aufrichtig und wünschte ihr noch eine Gute Nacht.


Der Erdenjunge schlurfte in sein Zimmer, zog seine Jacke aus und warf diese aufs Bett. Leichte Spuren von Blut schienen durch den weißen Verband. Das sah nicht gut aus und ein Schwall von Panik übermannte ihn. Vielleicht hätte er die Wunde doch noch mal von Siria behandeln lassen sollen, ehe dieser wieder in sein Dorf aufgebrochen war. Anscheinend kannte sein neuer Freund sich darin ja gut aus.


Chris setzte sich auf die Matratze und zog vorsichtig und langsam die Bandage ab. Je näher er seiner Haut kam, desto mehr zeichnete sich der Weg des Blutes auf den Stofffasern ab. Er warf den blutigen Verband auf den Holzboden. Durch die Feuchtigkeit, die der Verband während des Bootsunglücks aufgesogen hatte, bildete sich Eiter in der Wunde. Vorsichtig berührte er sie und stöhnte vor Schmerzen auf.


»Wusste ich es doch«, ertönte plötzlich eine Stimme vom Flur aus. Terra lehnte sich mit verschränkten Armen am Türrahmen an.


»Terra«, stotterte Chris, weil er sich ertappt fühlte.


»Du brauchst mir nicht zu erzählen, wie das passiert ist.« Sie ging zu ihm hin. »Aber ich sehe es mir trotzdem mal an«, lächelte sie.


Chris zuckte zusammen, als sie seinen Arm berührte. Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Wunde. Ein helles grünes Licht erschien und der Riss verheilte allmählich. Sein Arm war wie neu, nicht einmal eine Narbe blieb zurück.


»Was hast du gemacht?« Chris starrte mit weit aufgerissenen Augen seinen Arm an.


»Ich habe deine Wunde geheilt. Einige von uns Göttern besitzen diese Gabe«, erklärte sie. »Es existieren allerdings auch noch andere Wesen, die mit solchen Fähigkeiten geboren wurden, aber das wäre jetzt zu ausschweifend für den heutigen Abend. Du solltest jetzt lieber schlafen.« Terra stand auf und ging zur Tür.


»Danke«, fiel es ihm noch rechtzeitig ein.


»Nichts zu danken«, lächelte sie. »Aber denk dran, du schuldest mir noch ein Eis.«


Chris musste darüber schmunzeln und Terra verschwand.


Aus heiterem Himmel erlosch plötzlich das Licht im Zimmer. Er war aber zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Morgen früh würde Terra es ihm sicherlich erklären. Er nahm die Kette mit dem Schlüssel vom Hals und schob sie unter das Kopfkissen. Er wusste, sie würde ihm beim Einschlafen stören. Dann knüllte er das Kissen zusammen und legte sich bequem hin.


Es dauerte allerdings eine Weile bis er einschlief, denn seine Gedanken waren noch zu aktiv und er dachte über alles nach.


Auch wenn er seine Heimat vermisste, er fühlte sich trotzdem aus irgendeinem Grund wohl hier. In diesem Zimmer, bei Terra, sogar auf dem ganzen Planeten.


Obwohl die Situation in seinen Augen verrückt und gefährlich schien und er sich oft fragte, was er hier auf Marodinios zu suchen hatte, war dieser Ort ihm doch vertraut. Keine Ahnung warum.


Heute Abend würde er jedenfalls keine Erklärung mehr dafür finden, das wusste er, egal wie viel er auch darüber nachgrübeln würde. Stattdessen schaute er lieber kurz aus dem Fenster, betrachtete flüchtig die Erde, kuschelte sich dann unter die Bettdecke und schlief schließlich doch schnell ein.










Die Flucht


Die Kinder waren schon längst zu Bett und hörten den prasselnden Regen nur in ihren Träumen. Die Erwachsenen des Dorfes allerdings rannten eilig aus ihren Hütten, um die Wäsche hineinzutragen, als Flügelschläge die Nacht durchdrangen. Gebannt schauten sie zum Himmel, als ein riesiger Falke angeflogen kam und nicht nur Siria, sondern auch den Luftgott persönlich auf seinem Rücken trug. Es war eine große Ehre einen der Götter zu begegnen, da sie sich nur selten vor den Dorfbewohnern zeigten. Meist ließen sie sich nur auf Festen blicken, die zu Ehren einer bestimmten Gottheit oder der Vier gemeinsam stattfanden. Einige Bewohner hatten Aron noch nie zuvor gesehen, erkannten aber sofort, dass es der Gott der Luft war. Durch die Statuen in den Tempeln hatten sie ein vages Bild von ihm und waren voller Ehrfurcht von seiner Anmut und Ausstrahlung, die in keinen Stein der Welt gemeißelt werden konnte.


Siria stieg vom Falken ab und bedankte sich mit einer Verbeugung bei Aron. Der Gott wünschte ihm eine gute Nacht und flog sofort wieder davon, zum Bedauern der anderen Dorfbewohner, die ihn gerne noch eine Weile betrachtet hätten. Allerdings wussten sie von Sirias langjähriger Freundschaft zu den Göttern und stellten ihm deshalb keine neugierigen Fragen mehr. In seiner Kindheit hatte das schon anders ausgesehen.


Als Siria zu seiner Hütte lief, kam seine Mutter schon auf ihn zu gerannt. Sie war so glücklich und erleichtert ihren Sohn wiederzusehen, dass sie die ganze Wäsche in den Dreck fallen ließ, um ihn in die Arme zu schließen. »Siria, dir geht es gut«, sagte sie und betrachtete ihn ganz genau, ob es auch wirklich so war. Dann drückte sie ihn noch fester an sich ran. »Den Göttern sei Dank.«


»Ich habe dich auch lieb, Mama«, entgegnete er und löste die Umarmung. »Komm, ich trage dir die Wäsche rein.« Seine Mutter lächelte und Siria ging zu dem Korb hin. Er sammelte die Sachen ein, die in den Schlamm gefallen waren und begleitete seine Mutter in die Hütte, die eilig zu ihrem Kochtopf rannte, weil dieser mächtig am Köcheln war.


Sein Vater deckte gerade den Tisch, weshalb er nicht auf das Essen geachtet hatte, als Siria durch die Tür kam. »Siria«, sagte er nur und trat auf ihn zu. Er war ebenfalls froh, dass es seinem Sohn gut ging.


Mirika, die es sich am Feuer gemütlich gemacht hatte, sprang beim Erscheinen ihres Bruders hoch. »Ist alles gut gegangen?«, fragte sie ihn. »Geht es Chris gut?«


»Ja, ich habe ihn sicher zu den Göttern bringen können«, antwortete er und stellte endlich den Korb mit der Wäsche in einer Ecke ab. »Und mir geht es übrigens auch gut.«


»Was war mit den Grauls?«, erkundigte sich sein Vater, der sich an den nun fertiggedeckten Tisch gesetzt hatte. »Haben sie euch angegriffen?«


»Ja, leider«, berichtete Siria und nahm nun auch am Tisch Platz. »Das erste Mal auf dem Weg zum Meer und dann auf der Götterinsel selbst.«


»Und Chris ist wirklich nichts bei den Angriffen geschehen?«, horchte seine Schwester ihn aus, während sie ihrer Mutter die Schüsseln reichte, damit sie den Eintopf hineinfüllen konnte. Ihrem Vater gab sie die erste volle Schüssel, der sofort zu essen begann.


»Er hat eine Wunde am Arm «, gestand er und erstarrte plötzlich. Er hätte es Terra oder Tilia sagen sollen, damit sie ihn hätten heilen können, aber er hatte es vollkommen vergessen. Das ganze Chaos mit dem Boot und den Grauls – Chris hatte auch nichts mehr gesagt. Trotzdem ärgerte er sich gerade furchtbar über sich selbst. »Die war aber nicht so schlimm«, beruhigte er seine Familie und sich gleich mit. »Und Chris wohnt ja bei Terra, sie wird ihn bestimmt mittlerweile geheilt haben, also keine Sorge.« Das hoffte er zumindest.


»Stimmt ja«, sagte Mirika plötzlich angesäuert und reichte ihrem Bruder die nächste Schüssel. »Hätte er denn nicht eher bei einem der männlichen Götter wohnen können. Bei Aros oder Aron. Musste es ausgerechnet die Erdengöttin sein.«


Siria nahm sich eine Scheibe Brot aus dem Korb und brach ein Stück ab. »Terra wohnt nun einmal am, … ähm … normalsten. Also so, wie es Chris von der Erde gewohnt ist. Er hätte sich bestimmt nicht in einem Vulkan oder Nebeldunst wohlgefühlt. Und unter Wasser erst recht nicht, wenn du jetzt auch noch Tilia vorschlagen willst.« Siria wusste, dass seine Schwester die Erdengöttin nicht ausstehen konnte, obwohl sie in ihrem Dorf sehr verehrt wurde. Das lag daran, dass Mirika früher für Aron schwärmte und ständig Zeit vor seiner Statue verbracht hatte. Sie hatte sich immer vorgestellt eines Tages Arons Frau zu werden. Nur war Terra ihr im Weg gewesen, da der Luftgott nun einmal sie liebte. Mittlerweile war diese kindliche Schwärmerei vorbei, der Hass auf Terra war allerdings geblieben. »Außerdem kennt Chris Terra schon von der Erde. Sie ist also seine Vertraute«, erklärte er ihr. »Warum interessiert es dich eigentlich so, bei wem Chris wohnt?«


Sie zuckte zusammen. »Na, weil … er ist der Auserwählte. Ihm sollte es gut gehen.«


»Das wird es ihm bei Terra, keine Sorge. Ihm wird es an Nichts fehlen«


Mirika stocherte von da an beleidigt in ihrem Essen herum, während Siria seinen Eltern erzählte, wie die Grauls auf die Götterinsel gelangten.


Am nächsten Tag war von dem Regen in der Nacht nichts mehr zu sehen. Die Sonne strahlte herrlich über den Feldern, auf denen Siria gerade begann eine Mittagspause einzulegen. Er hatte hart gearbeitet und freute sich nun auf eine kleine Mahlzeit zu Hause. Er marschierte an seiner Mutter vorbei, die dabei war die Wäsche aufzuhängen, die sie heute Morgen erneut waschen musste, und traf im Inneren der Hütte auf seine Schwester Mirika.


Sie hatte in Chris‘ Sachen herumgewühlt, die auf der Fensterbank lagen und saß nun am Tisch. Verträumt strich sie über das Bild auf seinem Ausweis, den sie in seiner Geldbörse gefunden hatte und schmunzelte immer wieder dabei.
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